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1. KAPITEL

Leandros Petronades lag auf dem Sonnendeck seiner Motoryacht und sah zufrieden auf die Bucht von San Estéban. Der Anblick der luxuriösen Ferienanlage, die sich über dem malerischen südspanischen Fischerdorf erhob, verschaffte ihm Genugtuung. Zum einen war sie genauso exklusiv geraten, wie er es sich vorgestellt hatte, zum anderen hatte sich seine Investition schon kurz nach Abschluss der Bauarbeiten doppelt und dreifach rentiert.

Vor allem Letzteres erfüllte ihn mit Stolz. Als sein Vater Aristoteles vor vier Jahren überraschend verstorben war, hatte er, Leandros, praktisch über Nacht die Leitung des Konzerns übernehmen müssen. Doch inzwischen war er längst ein anerkannter und erfolgreicher Geschäftsmann, von dem man erwartete, dass seine Geldanlagen sensationelle Gewinne abwarfen.

Ums Geldverdienen allein war es ihm bei diesem Projekt allerdings nicht gegangen. Dafür hing sein Herz viel zu sehr an dem Bauvorhaben, für das er sich schon engagiert hatte, als es noch eine fixe Idee seines Freundes Felipe Vazquez gewesen war. Gemeinsam hatten sie hart dafür gearbeitet, dass aus dem Traum ein konkreter Plan wurde, der schließlich Form angenommen hatte.

Inzwischen waren die Arbeiten abgeschlossen, und für ihn, Leandros, gab es nichts mehr zu tun. Die Luxusvillen waren verkauft, das Fünf-Sterne-Hotel auf lange Zeit ausgebucht, und der Golfplatz galt schon jetzt als Geheimtipp. Der einst verschlafene Ort war zu neuem Leben erwacht, und im Hafenbecken lagen die Luxusyachten jener Reichen und Berühmten vor Anker, denen die Costa Smeralda oder die Côte d’Azur zu überlaufen waren.

Seine Yacht würde jedoch in wenigen Tagen auslaufen, und dieser Gedanke machte ihn schwermütig. Während der jahrelangen Bauarbeiten hatte sie ihm als Wohnung und Büro gedient. Nun aber sollte sie in die Karibik überführt werden. In drei Wochen würden sein Bruder Nikos und dessen Braut Carlotta sie dort übernehmen, um ihre Flitterwochen mit einer Kreuzfahrt zu verbringen.

Dass er, Leandros, von Bord musste, stand also unwiderruflich fest. Noch hatte er sich allerdings nicht entschieden, wohin er gehen sollte. Die Vorstellung, nach Athen zurückzukehren und als Leiter eines Weltkonzerns wieder in die Tretmühle des Alltags zu geraten, behagte ihm ganz und gar nicht.

“Selbstverständlich muss es ein Feuerwerk geben”, hörte er eine sanfte, aber entschlossene Frauenstimme sagen. “Das sind wir den vielen Menschen einfach schuldig, ohne deren unermüdlichen Einsatz das Projekt nicht so erfolgreich geworden wäre. Deshalb soll es bei dem Fest am Namenstag des Schutzpatrons von San Estéban auch an nichts fehlen.”

Je länger Leandros zuhörte, desto mehr hellte sich seine Stimmung auf. Das Geschick, mit dem Diantha ihre Arbeit machte, imponierte ihm ebenso wie die ruhige und sachliche Art, die sie dabei an den Tag legte. Egal, welchen Auftrag er ihr erteilte, stets konnte er sich darauf verlassen, dass alles perfekt lief. Nicht selten schien sie seine Gedanken sogar im Voraus zu erahnen und hielt lästige Dinge von ihm fern.

Da sie nicht nur in beruflichen Dingen auf einer Wellenlänge lagen, fühlte er sich in Dianthas Nähe ausgesprochen wohl. Inzwischen spielte er sogar ernsthaft mit dem Gedanken, sie zu heiraten.

Dass er sie nicht liebte, fiel nicht weiter ins Gewicht, denn den Glauben an die große Liebe hatte er schon vor Jahren verloren. Doch Diantha war schön, klug und mit Sicherheit eine fantastische Liebhaberin – zumindest nahm er es an, denn davon überzeugt hatte er sich noch nicht. Außerdem war sie Griechin, finanziell unabhängig und nahm seine kostbare Zeit nicht über Gebühr in Anspruch.

Bei der Suche nach einer Heiratskandidatin waren das für einen Geschäftsmann wie ihn nicht zu unterschätzende Vorteile. Schließlich bestand seine Hauptaufgabe darin, die Position der Petronades-Gruppe am Weltmarkt zu festigen und nach Möglichkeit weiter auszubauen.

Da Diantha Christophoros selbst aus einer angesehenen Unternehmerfamilie stammte, hatte sie dafür Verständnis. Deshalb war nicht zu befürchten, dass sie sich beklagen würde, wenn er bis spät in die Nacht arbeitete. Genauso wenig würde sie von ihm erwarten, dass er sie mehrmals täglich anrief und alles liegen und stehen ließ, sobald sie mit den Fingern schnippte.

Angesichts solcher Vorzüge war Diantha im Grunde die ideale Ehefrau für ihn. Lediglich ein Punkt sprach gegen eine baldige Hochzeit mit ihr, und bevor der nicht aus der Welt war, wollte er sich seine Absichten nicht einmal andeutungsweise anmerken lassen.

Denn noch war er mit einer anderen verheiratet. Zumindest auf dem Papier. Und da er seit drei Jahren keinen Kontakt mehr zu seiner Ehefrau hatte, wäre die Scheidung nur eine Formsache. Er brauchte lediglich seinen Anwalt anzurufen, und in wenigen Wochen würde Isobel endgültig der Vergangenheit angehören.

Schon der Gedanke an sie reichte, um ihm die Stimmung zu verderben. Leise fluchend erhob Leandros sich aus dem bequemen Liegestuhl, nahm eine gekühlte Flasche Bier aus der kleinen Bar des Sonnendecks und stellte sich an die Reling.

Diese kleine Hexe, dachte er verbittert, ehe er die Flasche an den Mund setzte und einen kräftigen Schluck trank. In letzter Zeit hatte er erfreulich selten an Isobel gedacht. Doch wie seine heftige Reaktion bewies, waren die Wunden, die sie hinterlassen hatte, auch nach drei Jahren noch nicht verheilt.

Selbst von seinem Platz an der Reling aus konnte er Diantha hören, die im Salon seiner Yacht stand und am Telefon die letzten Details des großen Festes organisierte, mit dem die Ferienanlage offiziell eröffnet werden sollte. Auch ohne sich umzudrehen, meinte er die schwarzhaarige Frau mit den dunkelbraunen Augen und dem gebräunten Teint, die immer elegant gekleidet war, vor sich zu sehen.

Nicht zuletzt darin unterschied sie sich wohltuend von Isobel, die es vorzog, ihre makellose Figur aufreizend zur Schau zu stellen, anstatt sie dezent zu betonen.

Das Bild der jungen Frau, das er unwillkürlich vor Augen hatte, verfehlte nicht seine Wirkung. Doch damit war er vertraut, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte.

Sie waren übereinander hergefallen wie zwei liebestolle Teenager und hatten aus einem Impuls heraus geheiratet. Mit derselben hingebungsvollen Leidenschaft, mit der sie sich anfangs geliebt hatten, hatten sie sich später gestritten. Lediglich die Trennung hatte sie davor bewahrt, sich gegenseitig zu vernichten. Sie waren beide viel zu jung gewesen.

Trotzdem löste die Erinnerung daran eine Bitterkeit aus, die es Leandros ratsam erscheinen ließ, sich jeden Gedanken an Isobel zu verbieten. Wie die Zeit in San Estéban würde auch sie bald der Vergangenheit angehören.

Leandros war entschlossen, die bevorstehenden Veränderungen für einen Neuanfang zu nutzen. Er war inzwischen einunddreißig Jahre alt, und die Vorstellung, zu heiraten und vielleicht sogar eine Familie zu gründen, hatte durchaus ihren Reiz – vorausgesetzt, es würde sich die richtige Frau …

“Ist dir eine Laus über die Leber gelaufen, oder warum blickst du so finster drein?”

Leandros hatte Diantha nicht kommen hören. Ihr Lächeln zeugte ebenso von tief empfundener Zuneigung wie der Ausdruck in ihren braunen Augen.

Er konnte sich nicht erinnern, Isobel je lächeln gesehen zu haben – zumindest nicht ohne Hintergedanken. Und statt Zuneigung hatte er in ihren großen Augen stets nur Aufsässigkeit gelesen.

“Ich versuche, mich mit dem Gedanken anzufreunden, dass die schöne Zeit in San Estéban ein Ende hat”, erwiderte er schließlich. Dann sah er wieder gedankenverloren auf die Bucht. Hierher hatte er sich vor fast drei Jahren zurückgezogen, um wieder zu sich selbst zu finden. Es hatte unendliche Mühe gekostet, doch schließlich war es ihm gelungen, die innere Leere wieder auszufüllen. Einen besseren Ort als San Estéban hätte er dafür nicht finden können. Entsprechend unbehaglich zu Mute war ihm bei der Vorstellung, Abschied zu nehmen.

Er war so in Gedanken versunken, dass er Diantha fast vergessen hatte. Erst als sie ihm die Hand auf den Arm legte, erinnerte er sich daran, dass sie direkt neben ihm stand.

Als er sich zu ihr umdrehte, zog sie die Hand wieder zurück. Sie wirkte fast ein wenig erschrocken, denn noch ließ ihre Beziehung eigentlich keine Berührungen zu.

Diantha war die beste Freundin seiner Schwester Chloe, und er war Ehrenmann genug, sie während ihres Aufenthalts auf seiner Yacht mit dem gebotenen Respekt zu behandeln. Und so schwer es ihm in diesem Moment auch fiel, er war entschlossen, sich an seine guten Vorsätze zu halten.

“Dass dir der Abschied schwerfällt, kann ich mir gut vorstellen”, sagte Diantha verständnisvoll. “Aber vielleicht ist es das Beste so. Du bist schon so lange hier, dass du es für normal hältst, auf einer schicken Yacht zu leben und dich um nichts kümmern zu müssen. Um dich vor dem wirklichen Leben zu verstecken, bist du allerdings noch zu jung, findest du nicht?”

“Da könntest du Recht haben”, stimmte Leandros ihr zu, auch wenn es ihm ein wenig unheimlich war, dass sie ausgesprochen hatte, was er empfand. “Deshalb habe ich vor, gleich nach dem Fest nach Athen zurückzukehren und mich dem wirklichen Leben zu stellen, wie du es nennst.”

“Das freut mich”, gab sie unumwunden zu. “Und deine Mutter wirst du damit sehr glücklich machen.”

Ehe er etwas erwidern konnte, drehte sie sich um und ging zurück in den Salon. Er sah ihr nachdenklich hinterher. Sie trug ein elegantes blaues Sommerkleid, das ihrer Figur schmeichelte, und das schwarze Haar hatte sie zusammengebunden und hochgesteckt. Äußerlich wie innerlich entsprach sie geradezu perfekt dem Bild einer jungen Griechin aus gutem Hause, die Schönheit, Anmut und gutes Benehmen in sich vereinigte.

Erneut hätte der Kontrast zu jener Frau, an die er unwillkürlich denken musste, nicht größer sein können. Isobel waren sämtliche Konventionen seiner Heimat ein Gräuel gewesen, und lieber wäre sie gestorben, als sich ihnen zu unterwerfen. Das lange rote Haar hatte sie stets offen getragen, und ein Kleid hatte sie nur angezogen, wenn es unbedingt sein musste. Sie hatte knappe Shorts bevorzugt, die ihre faszinierenden schlanken Beine zur Geltung brachten, und enge Tops, die die Blicke der Männer zwangsläufig auf ihre perfekt geformten Brüste lenkten.

Außerdem hätte sie sich lieber die Zunge abgebissen, als Interesse an den Gefühlen seiner Mutter zu äußern, ergänzte Leandros in Gedanken, als Diantha durch die gläserne Schiebetür ging.

Schulterzuckend stellte er sich wieder an die Reling und trank einen Schluck Bier. Isobel und seine Familie waren vom ersten Tag an wie Feuer und Wasser gewesen. Kein gutes Haar hatten sie aneinander gelassen, und keine der beiden Seiten hatte auch nur versucht, auf den anderen zuzugehen.

Diantha hingegen mochte seine Mutter sehr gern, und zu seiner großen Freude beruhte die Zuneigung auf Gegenseitigkeit. Als beste Freundin seiner Schwester ging sie seit Kindertagen in seinem Elternhaus ein und aus, und deshalb kannte er sie schon seit vielen Jahren.

Richtig Notiz von ihr genommen hatte er allerdings erst, als sie vor einer Woche an Bord gekommen war. Ursprünglich hatte Chloe ihm bei der Organisation des Fests helfen wollen, das in wenigen Tagen stattfinden sollte. Doch da sie bereits die Hochzeit ihres Bruders Nikos vorbereitete, war Diantha kurzerhand eingesprungen.

Er rechnete es ihr hoch an, weil sie erst wenige Tage zuvor aus Washington zurückgekommen war, wo sie vier Jahre mit ihren Eltern gelebt hatte. Entsprechend überrascht war er gewesen, als ihm statt des kleinen Mädchens von früher eine attraktive junge Frau gegenüberstand, die mehr Vorzüge hatte als die meisten ihrer Altersgenossinnen.

Dazu gehörte auch, dass außer einer kurzen und harmlosen Romanze mit seinem Bruder Nikos nichts Nachteiliges über ihren Lebenswandel bekannt war. Vor allem das machte sie als Partnerin ungleich geeigneter als diejenige Frau, mit der er noch immer verheiratet war.

Erst als Leandros die leere Bierflasche abstellte, bemerkte er den Mann, der auf der Mole stand und seine Kamera direkt auf ihn und seine Yacht gerichtet hatte. Pressefotografen verabscheute er von jeher. Zum einen hatten sie nicht den geringsten Respekt vor seiner Privatsphäre, und zum anderen verdiente seine derzeitige Ehefrau mit dieser zweifelhaften Tätigkeit ihren Lebensunterhalt.

Ihre erste Begegnung hatte gewissermaßen durch das Objektiv ihres Fotoapparats stattgefunden, das sie auf ihn und den roten Ferrari gerichtet hatte, vor dem er stand. Um besonders effektvolle Bilder zu bekommen, hatte sie wie verrückt mit ihm geflirtet, bis er sich schließlich dazu erweichen ließ, allerhand lächerliche Posen vor dem Sportwagen einzunehmen. Wenige Stunden später hatten sie miteinander geschlafen, und danach …

Leandros verbot sich den Gedanken an das, was nach dieser ersten Begegnung geschehen war. Nie wieder wollte er an Isobel denken. Es wurde höchste Zeit, sie ein für alle Mal aus seinem Leben zu streichen, und die Scheidung würde es ihm sicher sehr erleichtern.

Als Isobel den Brief las, der in der Post gewesen war, gingen ihre Gedanken in eine ganz ähnliche Richtung. Er stammte vom Anwalt ihres Noch-Ehemannes, der ihr mitteilte, dass Leandros die Scheidung eingereicht hatte.

Die Nachricht war aus heiterem Himmel gekommen, und auch wenn ihr der Schritt konsequent schien, hatte es sie schockiert, auf diesem Weg davon zu erfahren. Deshalb war Isobel erleichtert, dass ihre Mutter noch schlief und sie allein an dem kleinen Küchentisch saß.

Im Grunde ist die Scheidung längst überfällig, dachte sie und las erneut die Zeilen, mit denen das Ende einer Ehe angekündigt wurde, die niemals hätte geschlossen werden dürfen. Trotzdem verschwammen ihr die Buchstaben vor den Augen, je mehr sie sich darüber klar wurde, dass mit dem Brief das letzte Kapitel eines vier Jahre andauernden Irrtums angebrochen war.

Möglicherweise scheute Leandros vor dieser Einsicht genauso zurück wie sie. Warum sonst hatte er so lange gebraucht, um sich zu diesem Schritt durchzuringen?

Oder hatte er andere Beweggründe für den unvermittelten Entschluss, sich scheiden zu lassen? Vielleicht hatte er ja eine Frau kennen gelernt, bei der ihm nicht nur sein Herz, sondern auch sein Verstand sagte, dass er mit ihr den Rest seines Lebens verbringen wollte.

Nach allem, was sie durchgemacht hatte, hätte ihr diese Vorstellung eigentlich nicht mehr wehtun dürfen. Dass sie es trotzdem tat, konnte Isobel sich nur damit erklären, dass sie vor Liebe zu Leandros manchmal fast verrückt geworden war.

Zumindest zu Beginn ihrer Beziehung, musste sie einschränken. Doch damals waren sie noch zu jung gewesen, um zu wissen, dass leidenschaftliche Hingabe allein …

Um von der Erinnerung an zurückliegende Zeiten nicht überwältigt zu werden, zwang Isobel sich, den Brief erneut zu lesen. So stieß sie auf den Vorschlag, dass sie und Leandros sich in Athen treffen sollten, um die Scheidung – selbstverständlich in Gegenwart ihrer Anwälte – so schnell wie möglich über die Bühne gehen zu lassen. Nach Einschätzung von Leandros’ Anwalt Takis Konstantindou sollte eine gütliche Einigung innerhalb weniger Tage möglich sein. Da es Leandros nicht möglich wäre, nach England zu reisen, bot er an, sämtliche Unkosten zu übernehmen, die ihr entstehen würden.

Was ihn daran hindern sollte, sich in ein Flugzeug zu setzen und nach London zu fliegen, war ihr unbegreiflich. Der Mann, den sie in Erinnerung hatte, lebte ohnehin aus dem Koffer, weil er öfter auf Reisen als zu Hause war.

So gesehen grenzte es an ein Wunder, dass sie sich überhaupt kennen gelernt hatten. Der Zufall hatte sie bei einer Automobilausstellung in den Londoner Messehallen zusammengeführt, auf der Isobel im Auftrag einer Illustrierten Fotos gemacht hatte. Damals war sie zweiundzwanzig Jahre alt, oder besser gesagt, jung gewesen, denn die Unbekümmertheit, die sie auszeichnete, war eher Ausdruck von völliger Unerfahrenheit als von Selbstbewusstsein gewesen. Sonst hätte sie möglicherweise einen großen Bogen um den unverschämt gut aussehenden Mann mit dem verführerisch dunklen Teint gemacht, der ihr auf einem Stand mit sündhaft teuren Sportwagen auffiel.

Zunächst hielt sie den makellos gekleideten und überaus charmanten Südländer, der unverhohlen mit ihr flirtete, für einen Mitarbeiter der Firma Ferrari. Niemals wäre ihr in den Sinn gekommen, dass der Mann den teuren Sportwagen, vor dem sie ihn fotografierte, nicht verkaufen, sondern kaufen wollte – und das, obwohl er bereits mehrere davon besaß.

Erst viel später erfuhr sie, wer Leandros wirklich war. Doch da war es bereits zu spät, um den Lauf der Dinge zu beeinflussen. Denn direkt vom Messestand aus brachte er sie zunächst in ein Restaurant und noch am selben Abend in sein Hotelzimmer, wo sie wie zwei liebestolle Teenager übereinander herfielen.

Selbstverständlich entging Leandros nicht, dass er der Erste war, mit dem sie schlief. Das Wissen darum entfachte seine Leidenschaft in einer Weise, die ihr unvergesslich bleiben würde. Mit unvergleichlicher Raffinesse und Geduld weihte er sie in den nächsten zwei Wochen in die Geheimnisse der Liebe ein und brachte ihr mehr über ihren Körper, ihre Sehnsüchte und Wünsche bei, als sie sich je erträumt hatte.

Als sich seine Rückkehr nach Griechenland nicht länger hinauszögern ließ, weigerte er sich strikt, ohne sie abzureisen. Deshalb heirateten sie Hals über Kopf, um vom Standesamt direkt zum Flughafen zu fahren.

Erst als Leandros sie zu einem Privatjet brachte, auf dem das Logo des Petronades-Konzerns prangte, begann Isobel, Fragen zu stellen. Er amüsierte sich darüber, dass sie einen der reichsten Männer der Welt geheiratet hatte, ohne es zu wissen. Dann führte er sie in seine Privatkabine. Dort liebten sie sich, bis das Flugzeug zur Landung ansetzte. So glücklich wie an jenem Tag war sie, Isobel, nie wieder gewesen.

Doch dazu hatte Leandros ihr auch keinen Anlass gegeben. So blieben von einer vierjährigen Ehe letztlich nur wenige Stunden, an die sie gern zurückdachte. Denn kaum hatten sie sein Elternhaus erreicht, war der Zauber verflogen. “In diesem Aufzug kannst du meiner Mutter unmöglich gegenübertreten”, sagte Leandros abfällig.

“Was stimmt denn an meinem Aussehen nicht?”, fragte Isobel verwundert.

“Nichts”, lautete seine vernichtende Antwort. “Der Rock ist eindeutig zu kurz, und das Haar solltest du lieber hochstecken. Es gibt bei uns gewisse Traditionen, an die selbst du dich halten musst.”

Sie zog sich weder um, noch steckte sie das Haar hoch. Sehr schnell musste sie jedoch begreifen, dass ihre provozierende Art nur dann willkommen war, wenn sie mit Leandros allein und nach Möglichkeit ein Bett in der Nähe war. Im Kreis seiner Familie trug ihr dasselbe Verhalten dagegen schnell den Ruf ein, ein billiges Flittchen zu sein. Und ihr Ehemann hielt es nicht für nötig, sie vor solchen Verleumdungen in Schutz zu nehmen.

Mit diesem Tag hatte eine Entwicklung begonnen, die zwangsläufig zu dem Brief hatte führen müssen, den Isobel noch immer in den Händen hielt. Es war tatsächlich an der Zeit, dass sich der Vorhang über einen Abschnitt ihres Lebens senkte, der schon vor Jahren geendet hatte.

Einzig gegen das Verfahren, das Leandros über seinen Anwalt vorschlug, hatte sie noch Einwände. Denn wie sollte sie nach Athen fliegen, wenn sie ihre Mutter nicht einmal für einige Stunden allein lassen konnte?

“Wann landet sie?”

Leandros saß am Schreibtisch seines Athener Büros. Erst vor wenigen Tagen war er aus San Estéban zurückgekommen, aber der Alltagstrott hatte ihn längst wieder eingeholt. Es lag nun einmal in der Natur der Sache, dass der Leiter eines Weltkonzerns keine ruhige Minute hatte, weil ständig jemand etwas von ihm wollte. Vor lauter Terminen blieb ihm nicht einmal die Zeit, den Papierberg abzuarbeiten, der sich auf seinem Schreibtisch aufgetürmt hatte.

Im Grunde war er vierundzwanzig Stunden am Tag im Dienst, denn selbst bei privaten Anlässen traf er auf Geschäftspartner, die sich an seine Fersen hefteten und nicht eher lockerließen, bis sie ihr Anliegen losgeworden waren. Erschwerend kam hinzu, dass er die ganze Arbeit allein schultern musste, weil sein jüngerer Bruder Nikos vollauf mit der Vorbereitung seiner Hochzeit beschäftigt war.

Je näher der große Tag rückte, desto nervöser wurde ihre Mutter. Als ältester Sohn hatte er, Leandros, von seinem verstorbenen Vater nicht nur die Leitung des Konzerns, sondern auch die Rolle des Familienvorstands übernommen. Deshalb glaubte seine Mutter, ihn alle zehn Minuten anrufen und an seine Pflichten als Gastgeber erinnern zu müssen. Auf den vorsichtigen Einwand, dass er noch etwas anderes zu tun hätte, reagierte sie in schöner Regelmäßigkeit mit einem Panikanfall, der stets mit einer Litanei darüber endete, dass er die falsche Frau und die auch noch heimlich geheiratet hätte.

Am liebsten hätte er seinem jüngeren Bruder geraten, es ihm nachzutun und Carlotta Santorini in einer abgelegenen Dorfkapelle das Jawort zu geben. Wenn es einen Moment in seiner Ehe gab, an den er gern zurückdachte, dann war es die Trauung. Nie würde er den Moment vergessen, als er Isobel den Ehering an den Finger gesteckt und sie mit ihrem unnachahmlichen Lächeln zu ihm aufgesehen und geflüstert hatte: “Ich liebe dich und werde dich immer lieben.”

Um ihr den Treueschwur zu glauben, hatte er nicht fünfhundert geladene Gäste gebraucht – und dass alles anders gekommen war, hätten auch tausend Zeugen nicht verhindern können.

“Heute Abend.”

Es dauerte eine Weile, bis Leandros sich erinnerte, was er Takis Konstantindou gefragt hatte.

“Hast du ihr die Suite im Athenäum reserviert?”, erkundigte er sich nun.

“Das wollte ich”, erwiderte Takis. “Sie hat es allerdings abgelehnt und sich auf eigene Faust ein Hotel gesucht.”

“Weißt du, welches?”

“Meines Wissens hat sie im Apollo gebucht – aber erst, nachdem man ihr zugesichert hat, dass das Haus für Rollstuhlfahrer geeignet ist.”

Takis’ Erklärung traf Leandros gänzlich unvorbereitet. “Warum das denn?”, fragte er entgeistert. “Hatte sie einen Unfall, oder warum sitzt sie im Rollstuhl?”

“Dass sie im Rollstuhl sitzt, habe ich nicht gesagt”, wandte sein Anwalt ein. “Ich weiß nur, dass sie drei Zimmer gebucht hat, und eines davon ist behindertengerecht ausgestattet.”

“Dann solltest du schnellstens herausfinden, für wen es ist”, forderte Leandros ihn unmissverständlich auf. Der Gedanke, dass Isobel an den Rollstuhl gefesselt war, war ihm schier unerträglich.

“Selbst wenn sich deine Befürchtung bestätigen sollte, brauchst du an deinem Entwurf für eine gütliche Einigung nichts zu ändern. Das Angebot, das du ihr machst, ist absolut angemessen.”

Takis war offenbar nicht entgangen, wie schockiert er war. Wie seine zynische Bemerkung verriet, irrte er sich allerdings hinsichtlich der Gründe.

“Glaubst du wirklich, es ginge mir ums Geld?”, fragte Leandros empört. “Isobel ist meine Frau, und auch wenn die Ehe gescheitert ist, fühle ich mich nach wie vor für sie verantwortlich – erst recht, wenn sie an den Rollstuhl gefesselt ist.”

“Ich wollte dir wirklich nicht zu nahe treten”, entschuldigte sich Takis verlegen.

“Mir vielleicht nicht”, erwiderte Leandros unversöhnlich. Aber Isobel, fügte er in Gedanken hinzu, weil er genau wusste, was Takis unter “angemessen” verstand.

Wenn es nach seiner Familie ginge, hätte Isobel keinen einzigen Cent von ihm bekommen. Sie hielten seine Frau für ein billiges Flittchen, und entsprechend abfällig dachten und sprachen sie über sie. Zu seiner Schande musste er sich jedoch eingestehen, dass er nie eingeschritten war – und schon gar nicht in Isobels Anwesenheit. Trotzdem irrten sie gewaltig, wenn sie ihr die Schuld daran gaben, dass die Ehe so schmählich gescheitert war. Ganz so einfach war es leider nicht.

“Mir ist völlig klar, wie ihr über sie denkt”, sagte er deshalb. “Aber ich erwarte von euch, dass ihr sie mit dem gebührenden Respekt behandelt. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?”

Takis war doppelt so alt wie er und außerdem sein Patenonkel. Trotzdem war er so eingeschüchtert, dass er es bei einem zustimmenden Nicken beließ.

“Versuch, möglichst viel herauszubekommen, bevor wir uns mit ihr treffen”, trug Leandros ihm auf. “Und jetzt entschuldige mich”, fügte er hinzu. “Ich muss zu einer dringenden Besprechung.”

Takis schien fast ein wenig erleichtert zu sein, dass das Gespräch beendet war, denn er verabschiedete sich schnell, ohne ihm die Hand zu reichen.

Als er endlich allein war, lehnte sich Leandros in seinem Sessel zurück. Dass Takis sein Verhalten nicht nachvollziehen konnte, überraschte ihn nicht. Schließlich war es ihm selbst ein Rätsel.

Vor zwei Wochen hatte er seinen Patenonkel von der Yacht aus angerufen und ihn beauftragt, die Scheidung einzureichen. Takis’ Nachfragen hatte er ebenso kurz wie emotionslos beantwortet, und damit war die Angelegenheit für ihn erledigt gewesen. Doch vor zwei Wochen hatte er seine Frau ja auch noch als Hexe beschimpft. Eine kleine Bemerkung von Takis hatte ihn allerdings jäh daran erinnert, dass sie im Grunde ein unerfahrenes und unsicheres Geschöpf gewesen war, das er aus der vertrauten Umgebung herausgerissen und der Athener High Society zum Fraß vorgeworfen hatte.

Leise fluchend stand er auf und lief unruhig durchs Zimmer. Was war bloß los mit ihm? Quälten ihn wirklich Reuegefühle? Oder hatte er schlicht und ergreifend Angst davor, dass die Isobel, der er am nächsten Tag gegenübertreten würde, nur noch ein Schatten der lebenslustigen, unbekümmerten Frau war, die er einst gekannt und geliebt hatte?

Was wäre, wenn sie tatsächlich im Roll…?

Das Telefon klingelte und verhinderte, dass er den entsetzlichen Gedanken zu Ende dachte.

Es war Diantha, die ihn freundlich daran erinnerte, dass seine Mutter ihn pünktlich zum Abendessen erwartete. Ihre fröhliche Stimme zu hören tat ihm unendlich gut, und als Leandros einige Minuten später den Hörer wieder auflegte, sah er sich darin bestätigt, dass Diantha wie für ihn geschaffen war.

Durch das Gespräch mit ihr war die Anspannung von ihm abgefallen, und endlich konnte er wieder an jene Dinge denken, die wirklich wichtig waren – etwa die Besprechung, auf der man ihn sicher schon erwartete.

“Hast du nicht schon genug Probleme am Hals?”, fragte Silvia Cunningham mit der ihr eigenen Offenheit. “Oder warum ziehst du dich so an?”

“Was hast du denn an mir auszusetzen?” Isobel stellte sich vor den Spiegel. Sie trug ein maßgeschneidertes braunes Kostüm, dessen Rock nicht übertrieben eng geschnitten war und erst kurz über dem Knie endete. Die eng anliegende Jacke war hochgeschlossen, und darunter verbarg sich eine fast altmodische cremefarbene Bluse, die sie bis oben zugeknöpft hatte. Das Haar hatte sie sorgfältig gekämmt und mit einem Schildpattkamm hochgesteckt. Darüber hinaus war sie sehr dezent geschminkt, denn ihr Make-up beschränkte sich auf einen unauffälligen Lippenstift, einen Hauch Lidschatten und einen kaum merklichen Strich Mascara.

Alles in allem sah sie geradezu züchtig aus – jedenfalls für ihre Verhältnisse, musste sie einschränken, als sie das trotzige Funkeln in ihren großen grünen Augen bemerkte.

“Dein Aufzug ist die reine Provokation”, erwiderte ihre Mutter. “Der arme Kerl wird Höllenqualen leiden, wenn du ihm so gegenübertrittst. Das Kostüm ist so eng, dass selbst ein Blinder …”

“Für meine Figur kann ich nichts”, fiel Isobel ihr ins Wort. “Die habe ich genauso von dir geerbt wie die Farbe der Haare und der Augen.”

“Vergiss den Trotzkopf nicht”, ergänzte Silvia. “Du bist offenbar wild entschlossen, ihn nachträglich dafür zu bestrafen, dass er dich damals …”

“Er mich?” Isobel warf ihrer Mutter einen strafenden Blick zu. “Vielleicht darf ich dich daran erinnern, dass ich mich von ihm getrennt habe.”

“Vielleicht darf ich dich daran erinnern, wie inständig du gehofft hast, dass er kommt und dich zurückholt.”

Schön, dass du mir das ausgerechnet jetzt unter die Nase reibst, dachte Isobel. “Ich muss jetzt los”, sagte sie stattdessen und suchte nach ihrer Handtasche.

“Willst du das Ganze nicht lieber dem Anwalt überlassen?”, fragte Silvia besorgt.

“Fang bitte nicht schon wieder damit an”, bat Isobel inständig. Sie hatten schon unzählige Male darüber gesprochen, und allmählich war sie die Ermahnungen und Belehrungen ihrer Mutter leid.

“Dass ihr euch scheiden lasst, wird sicher höchste Zeit”, erklärte ihre Mutter trotzdem und versuchte mühsam, sich aufzurichten. “Aber ich verstehe nicht, warum du so darauf versessen bist, die Details selbst zu klären. Und wenn ich sehe, wie du angezogen bist, wird mir angst und bange.”

Trotz der Krücken, auf die sie sich jetzt stützte, kostete es sie größte Anstrengung, sich aufrecht zu halten. “Setz dich bitte wieder”, bat Isobel und stellte ihr einen Stuhl hin. “Du sollst dich doch nicht überanstrengen.”

“Ich setze mich erst, wenn du dich nicht mehr wie ein bockiges kleines Kind benimmst”, erwiderte Silvia bestimmt.

“Wer benimmt sich hier denn wie ein bockiges kleines Kind?” Auch wenn die Situation eigentlich zu ernst war, musste Isobel unwillkürlich lachen.

Um zu wissen, woher sie ihren Dickkopf hatte, brauchte sie nur ihre Mutter anzublicken. Von ihr hatte sie neben ihrem Aussehen vor allem die Entschlossenheit und den unbeugsamen Willen geerbt.

Vor allem Letzterer wurde seit Silvias schwerem Autounfall vor zwei Jahren auf eine harte Probe gestellt. Die Heilung ging nur schleppend voran, und die Verletzungen an der Wirbelsäule waren so schwer, dass Silvia auf unabsehbare Zeit auf den Rollstuhl angewiesen sein würde. Glücklicherweise war ihr Lebensmut ungebrochen, und so gab sie die Hoffnung nicht auf, eines Tages wieder völlig zu genesen. Manchmal übertrieb sie es jedoch derart, dass sie sich in Gefahr brachte. Erst vor wenigen Wochen war sie schwer gestürzt. Zum Glück hatte sie sich bis auf einige blaue Flecken nichts getan.

Isobel hatte sich trotzdem schwerste Vorwürfe gemacht, weil sie ihre Mutter an jenem Tag allein gelassen hatte, um den Auftrag einer Illustrierten zu erledigen. Seitdem wagte sie es nicht, ihre Mutter länger als einige Stunden allein zu lassen.

Der Brief von Leandros’ Anwalt hatte sie deshalb vor ein schier unlösbares Problem gestellt. Schließlich war sie auf die Idee gekommen, Silvia nach Athen mitzunehmen. Das war zwar nicht der Weisheit letzter Schluss, aber immer noch besser, als vor Sorge um sie zu vergehen.

Zu ihrer Überraschung zeigte sich ihre Mutter einsichtig und nahm auf dem Stuhl Platz. Sie war sichtlich erschöpft.

“Natürlich verfolge ich mit meiner Kleidung eine bestimmte Absicht”, räumte Isobel ein und nahm ihrer Mutter die Krücken ab. “Aber es geht mir nicht darum, dass Leandros seinen Schritt bereut”, fügte sie hinzu, ehe sie in die Hocke ging und Silvias Hand umfasste.

“Ich konnte ihm einfach nichts recht machen”, erklärte sie traurig. “Immer hatte er etwas an mir auszusetzen, ganz egal, ob es um meine Kleidung oder mein Verhalten ging. Jetzt soll er mit eigenen Augen sehen, dass ich durchaus in der Lage bin, mich so gesittet zu kleiden und zu benehmen wie jede andere Frau auch – jedenfalls solange man mich nicht zu etwas zwingen will, was ich nicht bin.”

Silvia brauchte ihrer Tochter nur in die Augen zu sehen, um Gewissheit zu haben, dass diese sich etwas vormachte. Genauso sicher war, dass Leandros einen ganz anderen Eindruck haben würde, wenn Isobel ihm in dieser Aufmachung gegenübertrat.

In diesem Moment klopfte es an der Tür. “Das wird Lester Miles sein”, sagte Isobel und stand auf, um ihren Rechtsanwalt zu begrüßen.

“Pass bitte auf dich auf, Kleines”, mahnte Silvia sie und hielt ihre Hand fest umklammert. “Er hat dir wirklich genug wehgetan.”

Der unvermittelte Gefühlsausbruch ihrer Mutter machte Isobel zutiefst betroffen. “Vielleicht hat er das wirklich”, gestand sie. “Aber eins ist sicher. Absichtlich hat er mir nie wehgetan. Dafür hat er mich viel zu sehr geliebt, Mum.”

Normalerweise nannte sie ihre Mutter beim Vornamen, und dass sie nun “Mum” sagte, bewies Silvia mehr als alles andere, wie aufgewühlt ihre Tochter innerlich war.

Was ist bloß in mich gefahren? fragte sich Isobel, als Silvia endlich ihre Hand losließ. Wie komme ich dazu, einen Mann in Schutz zu nehmen, der sich Dinge herausgenommen hat, die auch nach so langer Zeit noch unverzeihlich sind? Insofern war Silvias Angst, dass Leandros ihr wehtun könnte, völlig unbegründet. Schlimmer als das, was er ihr vor drei Jahren angetan hatte, konnte es gar nicht werden.

Erst als es erneut klopfte, erinnerte Isobel sich daran, dass es höchste Zeit wurde, sich auf den Weg zu machen. “Es dauert sicher nicht lange”, versicherte sie ihrer Mutter, während sie zur Tür ging.

“Meinetwegen brauchst du dich nicht zu beeilen”, erwiderte Silvia überraschend. “Clive hat ein Auto gemietet und will mit mir eine Stadtrundfahrt machen.”

Offenbar bleibt mir heute nichts erspart, dachte Isobel bitter, als ihr klar wurde, dass ein weiteres Problem der Lösung harrte.

Clive Sanders war ein Nachbar und seit Jahren ein guter Freund – und wenn es nach ihm gegangen wäre, auch mehr. Bislang hatte sie sich gegen seine Annäherungsversuche erfolgreich zur Wehr setzen können. Das hatte ihn allerdings nicht davon abhalten können, “zufällig” zur selben Zeit nach Athen zu reisen – was er ohne Silvias ausdrückliche Ermunterung kaum gewagt hätte.

Isobel hatte erst davon erfahren, als Clive und sie sich im Foyer des Hotels förmlich in die Arme gelaufen waren. “Freust du dich denn gar nicht?”, hatte er gefragt, als sie ihn mit großen Augen angesehen hatte.

Doch nichts lag ihr ferner. Auch so mischten sich schon zu viele Menschen ungefragt in ihr Leben ein. Auch so meinten schon zu viele Menschen, besser als sie selbst zu wissen, was gut und richtig für sie war.

“Versprich mir, dass du dir nicht zu viel zumutest”, ermahnte sie ihre Mutter, als sie die Tür erreichte.

“Clive wird schon auf mich aufpassen”, erwiderte Silvia. “Schließlich ist er ausgebildeter Physiotherapeut.”

Als Isobel die Tür öffnete, zuckte Lester Miles förmlich zusammen, ehe er sie von Kopf bis Fuß musterte. Es war ihm unschwer anzusehen, dass auch er ihren Aufzug für unpassend hielt. Und wenn schon, dachte sie trotzig. Leandros sollte eine Lektion bekommen, die er sein Lebtag nicht vergessen würde, und dafür war das Lederkostüm genau richtig.

“Sind Sie so weit?”, fragte sie Lester und ging los, ohne eine Antwort abzuwarten. Sie war plötzlich so entschlossen, dass sie sich fragte, warum sie überhaupt einen Anwalt hinzugezogen hatte. Andererseits konnte es nichts schaden, wenn jemand in der Nähe war, der ihr die richtigen Stichworte geben konnte. Denn sie hatte nicht weniger vor, als sich für all die Kränkungen und Demütigungen zu rächen, die Leandros ihr angetan hatte.

Geld interessierte sie nicht im Geringsten, und sie selbst besaß nichts, was eine “gütliche Einigung” erforderte, von der im Brief des Anwalts die Rede war – es sei denn, Leandros wollte den goldenen Ehering zurückhaben oder den Schmuck, den er ihr zum Entsetzen seiner gesamten Familie geschenkt hatte.

“Dass ausgerechnet du die Juwelen trägst, ist ja wohl ein schlechter Witz”, hatte seine Schwester Chloe gespottet, als sie sie mit den kostbaren Stücken sah. “Sie haben wirklich etwas Besseres verdient.” Und den entgeisterten Blick seiner Mutter hatte sie, Isobel, bis heute nicht vergessen.

Um auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein, hatte sie den Schmuck aus London mitgebracht. Nun lag er im Tresor einer Athener Bank. Wenn Leandros ihn wiederhaben wollte, würde er ihn bekommen – allerdings nicht ohne eine entsprechende Gegenleistung. Es interessierte sie brennend, wie hoch sein Angebot ausfallen würde. Vor allem aber freute sie sich auf die Genugtuung, ihm die verdammten Diamanten auszuhändigen und den Raum mit keiner anderen Entschädigung zu verlassen als ihrem wiedergewonnenen Stolz.

Die Taxifahrt durch den Athener Berufsverkehr dauerte sehr lange. Lester Miles nutzte die Zeit, um sich mit ihr abzusprechen.

“Ihre Verhandlungsposition könnte nicht besser sein, Mrs. Petronades”, teilte er ihr mit. “Da es keinen Ehevertrag gibt, steht Ihnen die Hälfte des Vermögens Ihres Mannes zu.”

Plötzlich glaubte Isobel zu wissen, was Leandros unter einer “gütlichen Einigung” verstand. Doch der Einsatz, um den es ging, hatte sich drastisch erhöht. Und wo ein Milliardenvermögen zu verteilen war, spielte selbst der wertvollste Schmuck eine untergeordnete Rolle.

“Die Verhandlungen stehen und fallen damit, wer von Ihnen an der Scheidung das größere Interesse hat”, fuhr der Anwalt fort. “Und da die Initiative von Ihrem Mann ausgeht, haben Sie die weitaus besseren Karten.”

“Ich scheine Sie unterschätzt zu haben”, gab Isobel zu. “Wissen Sie denn zufällig auch, warum er ausgerechnet jetzt die Scheidung eingereicht hat?”

“Beweisen kann ich es nicht”, antwortete er. “Aber wenn mich nicht alles täuscht, ist eine andere Frau dafür verantwortlich. Zumindest haben mir meine Informanten berichtet, dass sich eine gewisse Diantha Christophoros längere Zeit auf der Yacht Ihres Mannes aufgehalten hat.”

Bei der Erwähnung der ebenso bezaubernden wie vermögenden jungen Frau drohte sie in einen tiefen Abgrund zu stürzen.

“Die Dame entstammt einer der angesehensten Dynastien Griechenlands”, berichtete Lester, was sie schon wusste, um dann fortzufahren: “Eine Verbindung der beiden Familien würde die wirtschaftliche Macht des Petronades-Konzerns beträchtlich erhöhen. Gerüchten nach steht die Hochzeit Ihres Mannes unmittelbar bevor. Für diese Theorie spricht, dass Ihr Schwager Nicolas in der kommenden Woche eine gewisse Carlotta Santorini heiratet. Auch sie stammt aus einer angesehenen Unternehmerfamilie. Deshalb gehe ich davon aus, dass Ihr Mann – verzeihen Sie den Ausdruck – seinem Bruder zuvorkommen will. Bei solchen Konzernen in Familienbesitz geht es mitunter heute noch zu wie früher an Königshäusern. Der Erstgeborene übernimmt die Leitung, und alle anderen werden bestenfalls abgefunden.”

Mit jedem Wort ihres Anwalts war Isobel elender zumute geworden, und irgendwann konnte sie die Tränen nur noch mit äußerster Mühe zurückhalten.

Verdammter Mistkerl!, verfluchte sie stumm jenen Mann, dem die Gefühle anderer im schmutzigen Spiel um Macht und Einfluss nicht das Geringste bedeuteten.


2. KAPITEL

Verdammter Mistkerl!, dachte Isobel erneut, als sie Leandros eine Viertelstunde später im Konferenzraum seines Konzerns gegenüberstand. Die letzten drei Jahre schienen spurlos an ihm vorbeigegangen zu sein, denn mit seinen einsneunzig war er jeder Zoll der Herzensbrecher. Er trug einen grauen Designeranzug, ein weißes Hemd und eine graue Krawatte. Sein Gesicht hatte weder den dunklen Teint noch den Ausdruck der Entschlossenheit eingebüßt, und das wellige Haar war immer noch so nachtschwarz, wie sie es in Erinnerung hatte. Die dunklen Augen und der sinnliche Mund strahlten die unerschütterliche Selbstsicherheit eines Mannes aus, der um seine verheerende Wirkung auf Frauen wusste.

Zur Begrüßung hätte sie ihm am liebsten eine schallende Ohrfeige verabreicht. Ihre Wut und Entrüstung waren so maßlos, als hätte sie ihn nicht vor drei Jahren, sondern erst gestern verlassen. Ausgerechnet Diantha Christophoros, dachte Isobel in Erinnerung an ihre Rivalin, die man in größter Eile außer Landes gebracht hatte, als sie damals auf der Bildfläche erschienen war.

Für wie dumm hielt er sie eigentlich? Ihm musste doch klar sein, dass seine intrigante kleine Schwester ihr in höchsten Tönen von dem engelsgleichen Wesen vorgeschwärmt hatte, dem Leandros den Laufpass gegeben hatte, um ein liebestolles Weibsbild zu heiraten. Allerdings hatte er sich von seiner Geliebten offenbar nicht ganz trennen wollen. Zumindest hatte Chloe sie jedes Mal genüsslich informiert, wenn Leandros eine Dienstreise für einen Besuch in Washington nutzte.

Vor lauter Hass auf ihren Ehemann brachte Isobel kein Wort heraus. Und für Takis Konstantindou hatte sie ebenso wenig einen Blick wie für ihren Anwalt.

Die Feindseligkeit in Isobels Blick entfachte seine Wut in einer Weise, die Leandros selbst überraschte.

Bis vor wenigen Stunden hatte er in der Angst gelebt, die lebenslustige und unbekümmerte junge Frau, die er vor vier Jahren geheiratet hatte, könnte an den Rollstuhl gefesselt sein. Die Erleichterung darüber, dass sich diese Befürchtung nicht bewahrheitet hatte, war jedoch nur von kurzer Dauer gewesen. Silvia Cunningham hatte ein solches Los noch viel weniger verdient. Der Gedanke, dass diese einst so energiegeladene Frau möglicherweise nie wieder würde laufen können, war ihm schlicht unerträglich.

Umso mehr fühlte er sich in seiner Absicht bestärkt, im Zuge der Scheidung dafür zu sorgen, dass es seiner Schwiegermutter zumindest finanziell an nichts fehlte. Alle anderen Punkte des Vorschlags, den er Isobel unterbreiten wollte, hatte er aber in aller Eile ändern müssen. Denn zu seinem Leidwesen hatte er inzwischen nicht nur erfahren, dass sie auf eigenen Beinen stehen konnte. Und eine schamlose Ehebrecherin großzügig abzufinden war das Letzte, wonach ihm der Sinn stand.

Das Wissen, dass sie ihn längst durch einen anderen ersetzt hatte, war schlimm. Noch schlimmer war die Tatsache, dass sie seinen Nachfolger nach Athen mitgebracht hatte. War sie ihm so verfallen, dass sie es nicht einmal zwei Tage ohne diesen Bodybuilder aushielt, der vor Muskeln kaum laufen konnte?

Wie ihr Äußeres bewies, war ihr das Wort Zurückhaltung nach wie vor unbekannt. Denn auch wenn sie das Haar fast züchtig hochgesteckt hatte, wirkte sie in dem Lederkostüm schamlos aufreizend – nur dass sie ihre sexuellen Lüste und Fantasien inzwischen mit einem anderen auslebte. Die Rolle ihres Ehemannes beschränkte sich darauf, ihr jeden Monat das Geld zu überweisen, das ihr den ausschweifenden Lebenswandel ermöglichte.

“Du hast dich verspätet”, begrüßte er sie scharf und wagte endlich, ihr ins Gesicht zu sehen. Im selben Moment musste er sich eingestehen, dass sie in den vergangenen drei Jahren noch schöner geworden war. Das rote Haar schien noch mehr zu leuchten als damals, und die großen grünen Augen zogen seinen Blick ebenso magnetisch an wie die gerade Nase und der unendlich sinnliche Mund.

Die Vorstellung, dass der blonde Hüne diese Lippen küssen durfte, drohte ihm den Verstand zu rauben. Und an alles andere, was er sich ausmalte, seit er die beiden im Foyer des Apollo beobachtet hatte, wollte Leandros lieber nicht denken.

Natürlich war es ein Fehler gewesen, zu ihrem Hotel zu fahren, doch die Angst, dass Isobel an den Rollstuhl gefesselt sein könnte, hatte ihm keine Ruhe gelassen. So aber hatte er ohnmächtig mit ansehen müssen, wie sie sich einem Mann an den Hals warf, dessen Gesichtszüge fast brutal wirkten.

“Wir sind im Berufsverkehr stecken geblieben”, entschuldigte sich Isobel mit gesenktem Blick. Sein schroffer Tonfall hatte sie sichtlich eingeschüchtert.

“Dann hättest du eben eher losfahren müssen”, wandte Leandros abfällig ein. “Schließlich bist du nicht zum ersten Mal in Athen. Und jetzt lass uns endlich Platz nehmen. Je eher wir anfangen, desto früher sind wir fertig.”

Unter Takis’ befremdetem Blick setzte er sich an den Konferenztisch. Unterdessen bemühte sich Isobels Anwalt, keine Regung zu zeigen. Doch selbst in seiner Rage meinte Leandros zu erkennen, dass der junge Mann mit der Situation völlig überfordert war.

Mir soll es recht sein, dachte er gleichgültig. Isobel kannte Takis gut genug, um zu wissen, dass sie mit einem Anwalt, der noch grün hinter den Ohren war, auf verlorenem Posten stand. Daran konnten auch der tadellos sitzende Anzug und sein hübsches, fast knabenhaftes Gesicht nichts ändern.

Der Gedanke, dass Isobel den Mann genau deshalb engagiert hatte, drängte sich Leandros förmlich auf. An seinen Fähigkeiten als Jurist war sie möglicherweise gar nicht so sehr interessiert. Vielleicht war der Bodybuilder nicht der Einzige, dem sie sich hingab.

Die Aufmachung, in der sie sich dem Tisch näherte, bestärkte ihn in seiner Annahme. Bei jedem Schritt spannte sich der Rock ihres Kostüms über den Hüften, und unter der eng anliegenden Jacke zeichneten sich ihre perfekt geformten Brüste deutlich ab.

Was trägt sie wohl darunter?, fragte sich Leandros unwillkürlich, als sie sich mit betont reservierter Miene ihm gegenüber setzte und ihre Handtasche abstellte. Dabei glitt sein Blick unwillkürlich über ihr anmutiges Profil zu jenem Punkt unter ihrem Ohrläppchen, um dessen besondere Empfindlichkeit er allzu gut wusste. Auch jetzt würde eine leise Berührung mit der Zunge genügen, um Isobels Reserviertheit wie Schnee in der Sonne schmelzen zu lassen.

Ihren Körper kannte er sicher besser als sie selbst. Schließlich war er es gewesen, der sie in die Geheimnisse der Liebe eingeweiht hatte. Er wusste genau, wo und wie er sie berühren musste, um sie willenlos zu machen. Mehr als zwei Minuten würde es nicht dauern, bis sie förmlich darum bettelte, dass er sie auszog und ihre geheimsten Sehnsüchte und Wünsche erfüllte.

Als Lester Miles neben Isobel Platz nahm und seine Aktentasche auf den Tisch legte, wurde Leandros jäh aus seinen Fantasien gerissen. Die Frau, mit der er noch immer verheiratet war, schenkte ihrem Anwalt ein aufmunterndes Lächeln, als würde es nicht um ihre, sondern um seine Scheidung gehen.

Dir wird das Lachen gleich vergehen, dachte er. Die Schlacht konnte jeden Augenblick beginnen. Doch wer als Sieger aus ihr hervorgehen würde, stand schon jetzt fest.

“Dann können wir jetzt wohl anfangen”, sagte Takis und setzte sich neben Leandros. “Als Erstes möchte ich dir, Isobel, versichern, dass uns sehr daran gelegen ist, eine Lösung zu finden, die beiden Seiten gerecht wird.”

“Das freut mich”, erwiderte Isobel und lehnte sich entspannt zurück. “Aber willst du mir nicht erst Guten Tag sagen, Onkel Takis?”

Wenn sie es darauf angelegt hatte, dem erfahrenen und mit allen Wassern gewaschenen Anwalt den Wind aus den Segeln zu nehmen, so war es ihr auf beeindruckende Weise gelungen.

“Habe ich das denn noch nicht getan?”, fragte er verlegen, und Leandros meinte erkennen zu können, dass der weltgewandte Mann ein wenig rot wurde. “Dann entschuldige ich mich hiermit in aller Form”, ergänzte Takis und stand auf, um seinen Worten mit einer Verbeugung Nachdruck zu verleihen.

“Ich werde es überleben”, erwiderte Isobel gleichgültig und ignorierte seine ausgestreckte Hand.

Leandros musste einsehen, dass er seine Frau maßlos unterschätzt hatte. Offenbar war sie immer noch in der Lage, ihren verdammten Dickkopf durchzusetzen – notfalls auch mit unlauteren Mitteln, wie ihm klar wurde, als er ihre grellrot lackierten Fingernägel sah.

“Wo war ich stehen geblieben?” Takis war so verunsichert, dass er den Faden verloren hatte. Selbst als er wieder Platz genommen hatte, dauerte es einen Moment, bis er sich auf seine eigentliche Aufgabe konzentrieren konnte. “Im Auftrag meines Klienten habe ich einen Vertrag aufgesetzt, der eine schnelle und gütliche Einigung erlauben sollte”, sagte er schließlich förmlich, ehe er eine Mappe aus seiner Aktentasche nahm und sie Isobel reichen wollte.

Doch sie ignorierte ihn erneut und überließ es lieber ihrem Anwalt, die Papiere entgegenzunehmen und einer kritischen Prüfung zu unterziehen.

“Wie Sie unschwer bemerken werden, sind die Vorschläge meines Mandanten überaus fair”, fuhr Takis leicht irritiert fort. “In Anbetracht der Fakten scheint mir vor allem die finanzielle Regelung mehr als großzügig.”

“An welche Fakten denken Sie?”, fragte Lester skeptisch.

“In erster Linie meine ich damit die Tatsache, dass unsere Klienten seit drei Jahren getrennt leben”, erwiderte Takis.

Seit drei Jahren, einem Monat und vierundzwanzig Tagen, verbesserte Isobel ihn in Gedanken und sah unwillkürlich zu Leandros. Dessen feindseliger Blick bewies ihr, dass er es kaum erwarten konnte, sie aus seinem Leben zu verbannen.

Nach allem, was er ihr angetan hatte, sollte sie sich wenigstens in diesem Punkt mit ihm einig sein. Doch zu ihrem Leidwesen wollte es ihr einfach nicht gelingen. Dafür schmerzte die offene Ablehnung zu sehr, die ihr entgegenschlug, seit sie den Raum betreten hatte. Leandros hatte sie von Kopf bis Fuß gemustert, und sein Gesichtsausdruck hatte Bände gesprochen. Offenbar war es ihm ein Rätsel, wie er eine Frau, die sich derartig geschmacklos kleidete, je hatte begehren können.

Unterdessen hatte Takis begonnen, die Liste Punkt für Punkt durchzugehen und Lester zu erklären, was es mit den jeweiligen Regelungen auf sich hatte.

Am liebsten hätte Isobel laut aufgeschrien und dem Spuk ein Ende gemacht. Nahm irgendjemand in diesem Raum ernsthaft an, dass materielle Dinge sie auch nur im Geringsten interessierten? Dachte Leandros wirklich so schlecht von ihr, dass er meinte, sich freikaufen zu können?

“Glaubst du wirklich, ich wäre auf dein verdammtes Geld aus?”, fragte sie ihn, ohne nachzudenken.

“Aus welchem Grund solltest du sonst gekommen sein?”, erwiderte er abfällig.

Ehe Isobel ihrer Empörung Luft machen konnte, riss Takis das Gespräch wieder an sich. “Da beide Parteien grundsätzlich in die Scheidung eingewilligt haben, macht es wenig Sinn, sich mit der Schuldfrage zu beschäftigen”, erklärte er nachdrücklich.

“Ich bin ganz Ihrer Meinung”, stimmte Lester ihm zu.

Einzig sie war entschieden anderer Auffassung. Ungläubig sah sie den Mann an, der sie einst dreiundzwanzig Stunden am Tag ignoriert und so getan hatte, als würde sie nicht existieren. Die Ausnahme von der Regel war jene eine Stunde vor dem Einschlafen gewesen, in der er sich plötzlich daran erinnerte, dass er verheiratet war. Und wehe, sie hatte es gewagt, ihm das Recht zu versagen, das er aus dieser Tatsache ableitete.

Im Grunde hatte er sie nur geheiratet, um mit ihr schlafen zu können, wann immer es ihm beliebte. Natürlich hatte auch sie den ebenso leidenschaftlichen wie hemmungslosen Sex genossen, und die beglückenden Erfahrungen, die sie dabei hatte machen dürfen, wollte sie um keinen Preis missen. Doch sehr bald musste Leandros feststellen, dass guter Sex allein noch keine gute Ehe ausmachte. Von da an bereute er die überstürzte Heirat und zog sich immer mehr zurück. Endgültig wandte er sich ab, als sie ihn nach einem knappen Jahr Ehe damit konfrontierte, dass sie schwanger war.

Jeden griechischen Mann hätte die Nachricht, dass er Vater wurde, mit Stolz erfüllt. Aber auch in dieser Hinsicht war Leandros eine Ausnahme, denn er reagierte mit unverhohlenem Entsetzen. “Was hast du dir bloß dabei gedacht?”, fragte er außer sich vor Wut. “Haben wir denn nicht schon genug Probleme am Hals?”

In der zehnten Schwangerschaftswoche hatte sie eine Fehlgeburt erlitten. Nie zuvor hatte sie Leandros so erleichtert erlebt wie in jenem Moment, in dem sie ihm davon berichtet hatte. Und dafür hasste sie ihn noch heute.

“Ihre Klientin hat ihren Mann aus freien Stücken verlassen”, sagte Takis ausgerechnet in diesem Augenblick. “Seither hat sie nicht versucht, wieder mit ihm in Kontakt zu treten.”

Das hättest du schon machen müssen, du Mistkerl, dachte Isobel und konnte nicht verhindern, dass ihre Augen sich mit Tränen füllten. Leandros hätte sich wenigstens danach erkundigen können, wie es ihr ging. Schließlich hatte sie sein Kind verloren. Doch auf einen Anruf oder einen Brief von ihm hatte sie vergeblich gewartet.

“Ob mein Mandant unterhaltspflichtig war, möchte ich deshalb zumindest bezweifeln”, fuhr Takis fort. “Ungeachtet dessen hat er Mrs. Petronades großzügig unterstützt und ihr monatlich eine beträchtliche Summe zukommen lassen.”

“Darum hat dich niemand gebeten!”, platzte Isobel jetzt heraus. “Übrigens habe ich von deinem verdammten Geld nicht einen Penny angerührt.”

“Ich wüsste nicht, was mich das angeht”, erwiderte Leandros gereizt und warf ihr einen verächtlichen Blick zu. Offensichtlich war er es leid, sich mit einer Vergangenheit auseinanderzusetzen, die er am liebsten aus seinem Gedächtnis gestrichen hätte. Und dass sie den Tränen nahe war, schien ihn in diesem Wunsch noch zu bestärken.

“Der nächste Punkt betrifft das Haus in Hampshire”, sagte Takis sichtlich irritiert. “Um seinen guten Willen zu unterstreichen, verpflichtet sich mein Mandant, es Mrs. Petronades zu über…”

“Dein Haus will ich genauso wenig wie dein Geld”, fiel Isobel ihm entrüstet ins Wort.

“Mrs. Petronades, warum …?”

“Du bekommst das Haus, und damit basta”, unterbrach Leandros seinen Anwalt.

“Du scheinst ja ein ziemlich schlechtes Gewissen zu haben”, bemerkte sie sarkastisch. “Aber so leicht werde ich dir es nicht …”

“Mein Gewissen ist rein”, fiel er ihr ins Wort. “Und wer im Glashaus sitzt, sollte bekanntlich nicht mit Steinen werfen”, fügte er abfällig hinzu.

“Bitte, Leandros! Ich glaube kaum, dass uns das jetzt weiter…”

“Dein Haus kannst du behalten”, ignorierte sie Takis’ Einwand. “Und alles, was sonst noch auf der Liste steht, auch.”

“Was willst du denn von mir?”, fragte Leandros überrascht, und zum ersten Mal geriet seine Selbstbeherrschung leicht ins Wanken.

“Nichts”, teilte Isobel ihm mit, ohne die Genugtuung zu verbergen, die sie dabei empfand.

“Jedenfalls nichts von dem, was auf der Liste steht”, ergänzte Lester Miles. “Wir alle wissen, dass es keinen Ehevertrag gibt, so dass Mrs. Petronades die Hälfte des Eigentums ihres Mannes zusteht. Davon ist auf der Liste nirgends die Rede. Deshalb schlage ich vor …”

“Sie hat niemand gefragt”, unterbrach Leandros ihn schroff, ehe er wieder Isobel ansah. “Sag mir endlich, was du von mir willst”, forderte er sie auf.

Die Feindseligkeit, die die ganze Zeit unter der Oberfläche gebrodelt hatte, war längst offen zutage getreten. Sie saßen sich gegenüber und warfen sich hasserfüllte Blicke zu.

Doch hatte sie, Isobel, nicht allen Grund, Leandros zu hassen? Er hatte ihr alles genommen, was sie je besessen hatte: ihre Jugend, ihre Unschuld und ihre Lebensfreude. Für ihren Wunsch, Mutter zu werden, hatte sie sich verhöhnen lassen müssen, und ihr gemeinsames Kind hatte er abgelehnt, noch ehe es auf der Welt war. Das bisschen Stolz und Selbstwertgefühl, das ihr noch geblieben war, hatte er mit Füßen getreten, als er ihren Entschluss, ihn zu verlassen, erleichtert zur Kenntnis nahm.

Mehr konnte ein Mann eine Frau nicht demütigen, und so war sie in der Hoffnung nach Athen gekommen, mit der Scheidung ein für alle Mal mit der Vergangenheit abschließen und hoch erhobenen Hauptes nach England zurückkehren zu können. Nun wusste sie, wie hoffnungslos naiv sie gewesen war, als sie die Rechnung ohne Diantha Christophoros gemacht hatte. Allein der Name bereitete ihr körperliches Unwohlsein, und aus Angst, verrückt zu werden, verdrängte sie jeden weiteren Gedanken an diese schamlose Person.

Schließlich saß ihr der Hauptschuldige direkt gegenüber, und um ihm klarzumachen, was sie von ihm hielt, hätte sie ihm am liebsten die Augen ausgekratzt.

“Ich will gar nichts von dir”, beließ Isobel es bei Worten. “Im Gegenteil, ich möchte dir etwas zurückgeben.” Kaum hatte sie den Satz beendet, zog sie den Ehering vom Finger und warf ihn achtlos auf den Tisch.

Ehe Leandros wusste, wie ihm geschah, bückte sie sich und nahm einen verschlossenen braunen Briefumschlag aus ihrer Handtasche. “In dem Umschlag befinden sich der Schlüssel für ein Schließfach einer Athener Bank und eine Vollmacht, die dich befugt, es ohne mein Beisein zu öffnen”, fuhr sie bitter fort und legte den Umschlag zu dem Ehering. “Du wirst darin den Familienschmuck finden, den du mir damals geschenkt hast. Ich könnte mir vorstellen, dass du inzwischen eine bessere Verwendung dafür hast. Vielleicht gibst du ihn einfach an deine nächste Frau weiter.”

Mit jedem Wort, das sie sprach, verfinsterte sich seine Miene. “Ich frage dich jetzt zum letzten Mal”, sagte er drohend. “Warum bist du gekommen?”

“Um mich von dir scheiden zu lassen”, erwiderte Isobel unter Tränen. “Und weißt du auch, warum? Weil ich dich und alles, was zwischen uns gewesen ist, endlich vergessen will.”

Als sie seinen hasserfüllten Blick sah, wusste sie, wie aussichtslos es war, auf sein Verständnis zu hoffen. Gänzlich unvorbereitet traf sie hingegen die Rücksichtslosigkeit, mit der er es ihr zu verstehen gab.

“Dein schauspielerisches Talent in Ehren”, antwortete er sarkastisch, “aber ich schlage vor, dass wir bei der Wahrheit bleiben. Warum gibst du nicht einfach zu, dass du mich loswerden willst, weil mein Nachfolger schon Gewehr bei Fuß steht? Ich hätte dir allerdings einen besseren Geschmack zugetraut. Der Bodybuilder dürfte kaum deinen Ansprüchen genügen.”

Es dauerte eine Weile, bis Isobel begriff, was Leandros meinte. Umso größer war ihr Entsetzen, als ihr endlich klar wurde, was er ihr unterstellte. “Hast du mich etwa heimlich beobachtet?”, fragte sie entgeistert.

“Allerdings”, gab er unumwunden zu. “Und was ich gesehen habe, spricht nicht unbedingt für dich. Ehebruch ist kein Kavaliersdelikt, und ich könnte mir gut vorstellen, dass ein Scheidungsrichter zu derselben Auffassung gelangt. Wenn du darauf bestehst, können wir diese Unterhaltung auch vor Gericht fortsetzen. Ich fürchte allerdings, dass du dann leer ausgehen würdest. Überleg dir also gut, was du tust.”

“Das habe ich bereits”, erwiderte Isobel und stand auf. “Ich wüsste nicht, was ich mit dir noch zu besprechen hätte”, fügte sie hinzu, ehe sie ihre Handtasche an sich nahm. “Und dein verdammtes Geld kannst du dir sonst wohin stecken.”

Ohne Leandros noch einmal anzusehen, drehte sie sich um und ging auf direktem Weg in Richtung Ausgang.

“Sei doch vernünftig, Isobel”, rief Takis ihr nach, als sie schon fast die Tür erreicht hatte.

“Bitte, Mrs. Petronades”, sprang Lester Miles seinem Kollegen bei.

“Hier geblieben, Isobel!”, befahl Leandros über die Köpfe der beiden Männer hinweg. “Wenn du noch einen Schritt machst, wirst du es bereuen. Und ihr beide verlasst augenblicklich den Raum”, forderte er die Anwälte unmissverständlich auf.

Die Drohung schüchterte Isobel so sehr ein, dass sie unwillkürlich stehen blieb. Erst jetzt merkte sie, dass ihr vor Aufregung die Knie zitterten. Insgeheim hoffte sie inständig, dass die beiden anderen Männer Leandros Einhalt gebieten würden.

Doch um sich seinen Anordnungen zu widersetzen, fehlte ihnen offensichtlich der Schneid. Leandros war ihnen in jeder Hinsicht überlegen, und das unterstrichen sie, indem sie das Zimmer verließen.

Als sich die Tür hinter ihnen schloss, nahm Isobel ihren ganzen Mut zusammen und wandte sich zu Leandros um. “Weißt du, was du bist?”, fragte sie voller Abscheu. “Ein widerlicher Tyrann.”

“Interessant”, erwiderte er eisig. “Vor allem wenn ein Unschuldsengel wie du das sagt, Schätzchen.”

Was wie ein Kosename klang, war die schlimmste Beleidigung, die er ihr antun konnte. “Schätzchen” hatte er sie immer dann genannt, wenn seine Wut überzuschäumen drohte, weil sie in seinen Augen etwas falsch gemacht hatte.

Deshalb ließ sie sich von der Gelassenheit, die er auszustrahlen versuchte, nicht täuschen. Hinter der Fassade lauerte ein ausgehungertes Raubtier, das jeden Moment zum Sprung auf sein Opfer ansetzen konnte.

Leandros bestätigte es schneller, als ihr lieb sein konnte. “Was will dieser Clive Sanders von dir?”, fragte er, und das bedrohliche Funkeln in seinen dunklen Augen verriet, wie es in seinem Innern aussah.

Als ihr der Grund für seine Wut klar wurde, musste Isobel lachen. Woher nahm dieser Mensch nur die Stirn, eine Erklärung von ihr zu verlangen, nachdem er sich drei Jahre nicht im Geringsten für sie interessiert hatte?

Na warte!, dachte sie verbittert. Dann ging sie zurück zum Tisch, stützte sich mit beiden Händen auf und sah Leandros lange an, ehe sie zum Gegenschlag ausholte.

“Sex”, sagte sie ihm direkt ins Gesicht. “Was soll er sonst wollen? Und wie du dich vielleicht erinnerst, bin ich im Bett ziemlich gut. Clive ist derselben Auffassung. Er …”

Weiter kam sie nicht, weil das Raubtier in Leandros erwacht war und zum Sprung angesetzt hatte. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, lag sie mit dem Rücken auf der Tischplatte und musste wehrlos erleben, wie Leandros sich über sie beugte und ihr so nah kam, dass sie seinen Atem im Gesicht spürte.

Die intime Nähe löste Gefühle in ihr aus, derer sie sich regelrecht schämte. Doch das Gewicht seines Körpers und sein markantes Gesicht riefen ihr unwillkürlich Stunden der Erfüllung in Erinnerung, in denen sie Lust und Leidenschaft miteinander geteilt hatten, ohne sich irgendwelche Hemmungen aufzuerlegen.

“Sag das noch einmal – wenn du dich jetzt noch traust”, forderte Leandros sie auf.

“Lass mich sofort los!” In ihrer Verzweiflung legte sie ihm die Hände auf die Schultern und versuchte, ihn wegzudrängen. Aber selbst durch das Jackett hindurch meinte sie das zärtliche Versprechen zu spüren, das sein athletischer Körper verhieß.

“Erst will ich wissen, ob du mit ihm geschlafen hast.”

“Das geht dich nichts an”, erwiderte sie wutentbrannt. “Ich bin dir schon lange keine Rechenschaft mehr schuldig.”

“Rechenschaft vielleicht nicht”, sagte Leandros ungerührt, “aber etwas anderes.”

Spätestens als er die Hüften gegen ihre presste, wurde Isobel klar, was er meinte. Der Schock darüber wurde einzig von der beschämenden Einsicht übertroffen, dass sie sich ihm instinktiv entgegendrängte.

Wie sein triumphierendes Lächeln bewies, war es Leandros nicht verborgen geblieben. Mit sichtlicher Genugtuung zog er ihr den Kamm aus dem Haar.

“So erinnerst du mich schon eher an das liebestolle kleine Ding, das ich damals geheiratet habe”, sagte er heiser und löste das feuerrote Haar, bis die Strähnen wie kleine Flammen auf der hölzernen Tischplatte lagen. “Mal sehen, ob du immer noch so temperamentvoll bist”, fügte er hinzu, ehe er nach dem Reißverschluss ihrer Kostümjacke tastete und ihn öffnete.

Dass sie eine hochgeschlossene Bluse trug, schien ihn regelrecht zu schockieren. Den Grund dafür begriff sie jedoch erst, als er sie ansah, als hätte sie sich an ihm versündigt.

“Was soll der Quatsch?”, fragte er verärgert. “Warum trägst du zu einem derartig aufreizenden Lederkostüm eine Bluse, die selbst meine Mutter nicht anziehen würde? Willst du mir damit irgendetwas beweisen? Oder hat dein neuer Liebhaber es gern, wenn es ein wenig länger dauert, bis er dich ausgezogen hat?”

“Richtig geraten”, erwiderte Isobel in ihrer Empörung. “Je länger es dauert, desto erfüllender ist es, wenn wir uns lieben. Dir konnte es doch gar nicht schnell genug gehen, bis ich endlich nackt im Bett lag und du deine Lust an mir stillen konntest.”

Noch ehe sie diese Worte ausgesprochen hatte, wusste sie, dass sie Leandros tief in seinem Stolz verletzt hatte. Zurücknehmen konnte sie die Worte allerdings nicht mehr, und instinktiv wusste sie, dass er sie nicht ungestraft davonkommen lassen würde.

“Du miese kleine Schlampe”, beschimpfte er sie prompt.

In ihrer Panik wollte Isobel bereits um Hilfe rufen, als er den Mund auf ihren presste. Was dann folgte, ließ sich nur mit der Verzweiflung eines Mannes erklären, der vergeblich gegen die Wut ankämpfte, die sie mit ihrer unbedachten Äußerung ausgelöst hatte. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, begann er ein erotisches Spiel mit der Zunge.

Leandros wusste genau, was er tun musste, um sie gefügig zu machen, und auch dieses Mal verfehlte der Anschlag auf ihre Sinne nicht seine Wirkung. Denn kaum hatte sie ihm die Hände um den Nacken gelegt und damit schweigend ihr Einverständnis signalisiert, ließ er die Hand von ihrem Haar über den Hals abwärts gleiten. Als er ihr mit den Knöcheln sanft über die Brüste strich, drängte sie sich ihm unwillkürlich entgegen, um die Berührung noch intensiver zu spüren.

In ihrer Erregung hatte sie nicht gemerkt, dass Leandros mit der anderen Hand ihre Bluse geöffnet hatte. Als er die Finger unter ihren dünnen BH gleiten ließ und die Spitzen rieb, glaubte sie, vergehen zu müssen. Trotzdem gelang es ihr, die Hände zu heben und ihm durchs Haar zu streichen, damit er nicht aufhörte.

Wie tief war sie nur gesunken, dass sie sich dem Mann willenlos hingab, den zu hassen sie allen Grund hatte? Doch ihr Verlangen war bereits zu stark. Je kühner seine Liebkosungen wurden, desto dringender wurde ihr Wunsch, dass er endlich die Hand unter ihren Rock gleiten ließ und sich davon überzeugte, wie sehnlich sie ihn bereits erwartete.

Umso größer war ihr Schock, als Leandros sich unvermittelt zurückzog. Nie zuvor hatte sie sich derartig erniedrigt und gedemütigt gefühlt. Das Schlimmste war allerdings die unerschütterliche Gewissheit, dass er es genau darauf angelegt hatte.

Beschämt und empört zugleich richtete Isobel sich auf. Zu ihrem Erstaunen trugen ihre Beine sie, als sie vorsichtig vom Schreibtisch stieg. “Ich hasse dich, Leandros”, stieß sie hervor, als sich ihre Blicke begegneten. “Du bist und bleibst ein Tier.”

“Wenn du deinen Liebhaber zu Hause gelassen hättest, wäre das nicht passiert”, erwiderte er unversöhnlich. “Aber offensichtlich wolltest du es nicht anders.”

Isobel reagierte, ohne sich lange zu besinnen. Mit einer Ohrfeige ist er viel zu glimpflich weggekommen, dachte sie, als sie ihre Handtasche aufhob und auf die Tür zuging. Irgendwie gelang es ihr, den Reißverschluss ihrer Jacke hochzuziehen. Das Haar fiel ihr jedoch lose über die Schultern und ließ erahnen, was vor wenigen Augenblicken geschehen war.

Deshalb überraschte es Isobel nicht, dass die beiden Anwälte sie befremdet ansahen, als sie die Tür zum Nebenzimmer aufriss.

“Willigen Sie in alles ein, was er verlangt”, beauftragte sie Lester Miles, ohne stehen zu bleiben. “Ich unterschreibe später im Hotel.”

Noch ehe Isobel die Chefetage seines Konzerns verlassen hatte, wurde sich Leandros darüber klar, dass er zu weit gegangen war. Was immer er ihr auch vorzuwerfen hatte – als Schlampe bezeichnet und behandelt zu werden, hatte sie wahrlich nicht verdient.

Zu seiner Entschuldigung konnte er lediglich vorbringen, dass ihr Geständnis, sie hätte einen Liebhaber, auch nach drei Jahren wie ein rotes Tuch auf ihn gewirkt hatte. Dabei hatte es ihn im Grunde nicht überrascht. Isobel war jung, unbekümmert, bildschön und begehrenswert. Dass sie mit anderen Männern schlief, war das Natürlichste von der Welt. Damit hatte er sich abzufinden, auch wenn er mit ihr verheiratet war.

Ich will mich aber nicht damit abfinden!, musste er sich eingestehen. Natürlich bestand die Ehe nur noch auf dem Papier. Trotzdem war er altmodisch genug, um von Isobel zu erwarten, dass sie sich an ihren Treueschwur hielt.

Wie dumm das war, wusste er mittlerweile selbst. Doch auch diese Einsicht konnte die Bitterkeit, die er empfand, nicht mildern.

“Sie scheint ja ziemlich hart zugeschlagen zu haben.” Takis erkannte schon von weitem, was sich zugetragen hatte. “Ich nehme an, du hast dir die Ohrfeige redlich verdient.”

Das kann man wohl sagen, dachte Leandros verbittert und schenkte sich einen doppelten Whisky ein. “Ist Isobel schon gegangen?”, erkundigte er sich.

“Ich würde es eher geflohen nennen”, erwiderte sein Anwalt.

“Hat sie noch etwas gesagt?”

“Nur, dass sie mit allem einverstanden ist”, berichtete Takis. “Wir sollen die Papiere aufsetzen und ihr ins Hotel bringen, damit sie unterschreiben kann. Wenn du klug bist, solltest du dich beeilen. Sonst ändert sie ihre Meinung noch und macht dir mehr Schwierigkeiten, als dir lieb sein kann.”

“Sie hat zugegeben, dass sie mit dem Dreckskerl ins Bett geht!”, platzte Leandros verzweifelt heraus.

“Das kann dir nur recht sein”, meinte Takis wenig einfühlsam. “Umso weniger Recht hat sie, irgendwelche Forderungen zu stellen. Dass du dich scheiden lassen willst, um eine andere zu heiraten …”

“Wer hat dir das denn erzählt?”, unterbrach Leandros ihn wütend.

“Die Spatzen pfeifen es doch von den Dächern”, erwiderte Takis ausweichend.

“Das sind nichts als Gerüchte”, entgegnete Leandros. Aber wer mochte sie in die Welt gesetzt haben? Seine Mutter? Chloe? Oder sollte Diantha selbst …?

Nein, verwarf er den Gedanken. Diantha würde nie zu Klatsch und Tratsch beitragen. “Zum Glück bleibt Isobel nicht lange in Athen. Die Gerüchte dürften also kaum bis zu ihr dringen”, sagte er mehr zu sich selbst als zu Takis.

“Sie weiß es bereits”, lautete die niederschmetternde Antwort. “Ihr Anwalt hat mich auf Diantha Christophoros angesprochen, bevor er Isobel gefolgt ist.”

Einen Moment fürchtete Leandros, den Glauben an sich selbst zu verlieren. Sie kann es gar nicht wissen, versuchte er sich einzureden. Schließlich habe ich mit niemandem darüber gesprochen!

“Der Kerl ist besser informiert, als uns lieb sein kann”, fuhr Takis nicht ohne Respekt für den jungen Kollegen fort. “Zum Beispiel weiß er, dass Diantha dich auf deiner Yacht besucht hat. Er hat unverhohlen damit gedroht, sie als Zeugin zu laden, falls es zu einer Gerichtsverhandlung kommen sollte. Welchen Skandal das auslösen würde, brauche ich dir nicht zu sagen.”

Leandros hörte kaum zu, weil er viel zu sehr damit beschäftigt war, sich den Gesichtsausdruck in Erinnerung zu rufen, mit dem Isobel das Konferenzzimmer betreten hatte. Wie konnte ich nur so blind sein?, fragte er sich. Die unbändige Wut auf ihn, der Hass, der verzweifelte Wunsch, ihn in Stücke zu reißen – all das hatte ihr doch im Gesicht geschrieben gestanden.

Auch die Gründe dafür waren ihm plötzlich klar. Wenn Isobel sich ungerecht behandelt fühlte, erwachte die Kämpferin in ihr, und auf Verletzungen reagierte sie instinktiv damit, dass sie die Krallen ausfuhr. Nun schien sie anzunehmen, dass er sich scheiden lassen wollte, weil sie ihm als Ehefrau nicht gut genug war. Und das war die denkbar größte Beleidigung, die man ihr antun konnte. So gesehen, war ihre Reaktion noch überaus harmlos ausgefallen.

“Rückblickend ist es mehr als unklug, dass ihr damals keinen Ehevertrag abgeschlossen habt”, sagte Takis, ohne zu merken, dass ihm niemand zuhörte.

Denn um sich keine falschen Hoffnungen zu machen, suchte Leandros verzweifelt nach Gründen, die seine Annahme bekräftigen konnten. Erst als sein Blick auf den Ehering an seiner rechten Hand fiel, erinnerte er sich daran, dass die Beweise noch immer auf seinem Schreibtisch lagen.

Selbst von der Bar aus konnte er den Ehering und den Umschlag erkennen, die Isobel dort zurückgelassen hatte. Auch wenn sie seit drei Jahren getrennt lebten, hatte Isobel den Ring bis zum heutigen Tag getragen. Hieß das nicht auch, dass ihre Ehe ihr immer noch etwas bedeutete? Oder war der Ring für sie mittlerweile ein beliebiges Schmuckstück, der sie nicht daran hinderte, sich einen Liebhaber zu angeln?

Nicht allein der Gedanke an ihren muskelbepackten Freund ließ ihn erheblich an ihrer Zurechnungsfähigkeit zweifeln. Was hatte sie nur mit dem Familienschmuck gemeint, den sie in einem Banktresor hinterlegt haben wollte? Etwas Derartiges besaß seine Familie nicht.

“Wir sollten uns schnellstmöglich eine Strategie überlegen”, riet Takis ihm nachdrücklich. “Sonst …”

“Später”, erwiderte Leandros geistesabwesend.

“Dann könnte es zu spät sein”, wandte sein Anwalt ein. “Wenn du wirklich eine unkomplizierte Scheidung willst, musst du sofort etwas unternehmen.”

Ich will aber keine Scheidung, sondern meine Frau zurückhaben, dachte Leandros. So einfach ist das.


3. KAPITEL

Es dauerte eine kleine Ewigkeit, bis Isobel endlich ein Taxi gefunden hatte. Nun saß sie auf der Rückbank und sehnte sich vor allem nach einer ausgiebigen Dusche. Zur Mittagszeit war es in Athen unerträglich heiß, und vielleicht würde sie mit dem Schweiß auch die Erinnerung an den beschämenden Vorfall fortspülen können.

Wenn sie aufblickte, sah sie, dass der Fahrer sie im Rückspiegel musterte. Offensichtlich hielt er sie für eine Prostituierte, die von einem Freier kam. Doch daraus konnte sie ihm nicht einmal einen Vorwurf machen, denn so ähnlich fühlte sie sich auch.

Wie konnte Leandros mir das nur antun?, fragte sie sich verzweifelt und drohte den Kampf gegen die Tränen endgültig zu verlieren – vor allem weil ihr schmerzlich bewusst war, dass sie nicht ganz unschuldig daran war. Wer mit dem Feuer spielt, verbrennt sich leicht, sagte ein altes Sprichwort, und genau das war ihr widerfahren.

Unwillkürlich sah sie auf ihre rechte Hand, an der bis vor wenigen Minuten ihr Ehering gesteckt hatte. An das Gefühl, ihn nicht mehr zu tragen, würde sie sich erst noch gewöhnen müssen. Gleichzeitig wollte sie allerdings nichts weniger, als sich daran zu gewöhnen. Denn auch wenn Leandros sich unverzeihlich benommen hatte, musste sie sich in die bittere Erkenntnis fügen, dass sie diesen rücksichtslosen und sexbesessenen Kerl immer noch liebte.

Das war ihr klar, seit Lester Miles angedeutet hatte, dass Leandros sich scheiden lassen wollte, um Diantha Christophoros heiraten zu können. Fiel ihm denn wirklich nichts Besseres ein, als ihre Vorgängerin auch zu ihrer Nachfolgerin zu machen?

Ich hasse dich, verfluchte Isobel stumm den Mann, mit dem sie noch immer verheiratet war. Doch dass sie ihn liebte, entsprach genauso der Wahrheit. Und diese unselige Mischung aus Liebe und Hass zerrte mehr an ihren Nerven, als sie ertrug. So ging es ihr seit mittlerweile drei Jahren. Aber noch immer war sie nicht im Stande, die entsprechenden Konsequenzen daraus zu ziehen.

Als das Taxi endlich vor ihrem Hotel hielt, atmete sie erleichtert auf. Ohne sich um den befremdeten Blick des Portiers zu kümmern, ging sie auf direktem Weg zum Aufzug. Aus Pflichtgefühl klopfte sie zunächst an der Zimmertür ihrer Mutter. Zu ihrer großen Erleichterung erhielt sie keine Antwort. Offenbar hatten Silvia und Clive ihre Stadtrundfahrt noch nicht beendet.

Umso besser, dachte Isobel und schloss die Tür zu ihrem Zimmer auf. Als Erstes zog sie das Lederkostüm aus und nahm sich dabei fest vor, es nie wieder anzuziehen – und schon gar nicht bei dreißig Grad im Schatten!

Die Dusche hatte die erhoffte Wirkung, und als Isobel sich abtrocknete, waren ihr Stolz und ihr Selbstwertgefühl einigermaßen wiederhergestellt. Und falls sie je vergessen haben sollte, warum sie Leandros verlassen hatte, so hatte er ihr die Gründe nachdrücklich in Erinnerung gerufen. Auf einen Mann, der lediglich seine Lust an ihr stillen wollte, konnte sie getrost verzichten. Und auf sein verdammtes Geld erst recht, ergänzte sie, als sie die weit geschnittene olivgrüne Baumwollhose und ein passendes T-Shirt anzog.

Sie würde die Scheidungsvereinbarung ungelesen unterschreiben und am Abend des nächsten Tages geschieden, aber glücklich nach London zurückkehren. Dann konnte Leandros Diantha heiraten und einen Sohn zeugen, der ihn eines Tages an der Spitze des Konzerns ablösen würde.

Zumindest legte Lesters Formulierung nahe, dass es Leandros in erster Linie darum ging, allen Erbschaftsstreitigkeiten vorzubeugen. Und dass er sich mit der Vaterrolle nur anfreundete, weil wirtschaftliche Überlegungen ihn dazu zwangen, kam für sie nicht überraschend.

Trotzdem konnte Isobel nicht verhindern, dass ihre Augen sich erneut mit Tränen füllten. Wie gern hätte sie Leandros nicht nur einen, sondern vier oder fünf Söhne und genauso viele Töchter geschenkt! Doch Leandros hatte keine Kinder gewollt – zumindest nicht von ihr. Offenbar schien ihm eine schwarzhaarige Schönheit aus einer der angesehensten Dynastien Griechenlands als Mutter seiner Kinder geeigneter als eine rothaarige Engländerin aus einfachen Verhältnissen, die seinen hohen Ansprüchen bestenfalls im Bett …

Der bloße Gedanke drohte Wunden in ihr aufzureißen, von denen sie geglaubt hatte, sie wären längst verheilt. Aus Angst, in der Enge ihres Hotelzimmers verrückt zu werden, beschloss Isobel, nach Piräus zu fahren und sich ziellos durch den Hafen treiben zu lassen.

In dem einen Jahr, das sie in Athen gelebt hatte, war sie häufig dort gewesen – und zwar ohne ihren Mann, der vor lauter Terminen nicht die Zeit fand, sich um sie zu kümmern. So war ihm völlig entgangen, dass sie die Stadt auf eigene Faust erkundete und dabei Eindrücke sammelte, die ihm und seiner Familie als Angehörige der Oberschicht zwangsläufig verborgen bleiben mussten.

Leandros hatte gerade den Motor seines Ferrari abgestellt, als die Hoteltür aufging und Isobel ins Freie trat. Einen Moment schien sie unschlüssig, welche Richtung sie einschlagen sollte. Schließlich setzte sie ihre Sonnenbrille auf und machte sich auf den Weg.

Auf den Weg wohin?, fragte sich Leandros, als er der gertenschlanken, anmutigen Gestalt nachsah, deren Pferdeschwanz bei jedem Schritt leicht wippte. Wie oft hatte er Isobel früher heimlich beobachtet, wenn sie die Villa auf dem Lykavittos mit unbekanntem Ziel verließ! Und wie damals trug sie jene Kleidung, die er, zunächst im Spaß, später im Ernst, ihren “Kampfanzug” genannt hatte. Die olivgrüne Baumwollhose hatte sie immer dann aus dem Schrank geholt, wenn sie nach einem Ehekrach Reißaus genommen hatte und stundenlang in der Stadt herumgezogen war, ohne ihm je zu erzählen, was sie dort gemacht hatte.

Doch er hatte nicht das Recht, sich zu beklagen, denn dass es in erschreckender Regelmäßigkeit zu heftigen Wortgefechten gekommen war, hatte er durch sein Verhalten heraufbeschworen. Jede Bitte Isobels hatte er als Zumutung empfunden und entsprechend ungehalten darauf reagiert, dass sie ihm kostbare Zeit stehlen wollte. Erst viel später hatte er begriffen, dass nicht Aufsässigkeit, sondern Einsamkeit sie aus dem Haus trieb.

Einem Impuls folgend, stieg Leandros aus dem knallroten Sportwagen und legte das Jackett und die Krawatte ab, um sich an Isobels Fersen zu heften.

Ein entsetzlicher Gedanke hielt ihn davon ab. Sicher war sie auf direktem Weg zu ihrem Geliebten gegangen und hatte ihm unter Tränen berichtet, in welchem Fiasko das Wiedersehen mit ihrem Ehemann geendet hatte. Möglicherweise hatte sich der neue Mann an ihrer Seite aber als genauso schlechter Zuhörer erwiesen wie der alte und auf ihren Kummer dieselbe Antwort gehabt. Die Vorstellung, dass Isobel direkt aus dem Bett dieses Muskelprotzes kam, drohte ihn um den Verstand zu bringen. Einen Moment erwog Leandros ernsthaft, ihre Abwesenheit zu nutzen, um sich ihren Liebhaber vorzuknöpfen.

Doch als sie um eine Häuserecke bog und aus seinem Blickfeld verschwand, entschied er sich anders. Rache erforderte einen kühlen Kopf, und solange er rasend vor Eifersucht war, konnte er keinen klaren Gedanken fassen.

Isobel verließ die U-Bahn bereits eine Station vor dem Hafen und ging den restlichen Weg zu Fuß. Mit jedem Schritt legte sich ihre Anspannung, und als sie schließlich ihr Ziel erreichte, hatte sie die Geschehnisse des Vormittags zwar nicht vergessen, aber doch wenigstens verdrängt.

Eine Stunde lang durchstreifte sie ziellos den Hafen von Piräus und beobachtete die Fischer, die ihren Fang von den farbenfrohen Kuttern luden. Touristen verirrten sich nur selten hierher, und selbst vielen Einheimischen war der Ort nicht geheuer. Sie hingegen liebte es, in das rege Treiben einzutauchen und sich als Teil einer Welt zu fühlen, die ihr viel vertrauter war als das Leben an den Hängen des Lykavittos oder in Kolonáki, wo die Villen der Superreichen standen. Hier hatte sie nicht nur Land und Leute, sondern auch deren Sprache kennen und schätzen gelernt.

Wenn es nach Leandros und seiner Familie gegangen wäre, würde ich mich heute noch nicht verständigen können, dachte sie wütend. Sie sprachen perfekt Englisch und hatten nicht eingesehen, warum sie, Isobel, sich die Mühe machen sollte, Griechisch zu lernen. Nur wie sollte man in einem Land heimisch werden, wenn man die Sprache nicht beherrschte?

Gegen Mittag wurde es so heiß, dass Isobel beschloss, in ihr Lieblingsrestaurant zu gehen. Essen konnte sie noch nicht. Trotzdem freute sie sich darauf, auf der schattigen Terrasse eine Tasse Kaffee zu trinken und dabei den Ausblick auf den Saronischen Golf und die vorgelagerten Inseln zu genießen.

Zu ihrer großen Freude erkannte Vassilou, der Besitzer des Restaurants, sie sofort wieder und begrüßte sie geradezu überschwänglich. Da die meisten Athener die Mittagspause traditionell zu Hause verbrachten, war das Lokal nur mäßig besucht. So fand Vassilou Zeit, sich zu ihr zu setzen und sich davon zu überzeugen, dass ihre Sprachkenntnisse in den vergangenen Jahren nicht gelitten hatten.

Wenig später gesellte sich ein alter Kapitän zu ihnen, der zwar nicht mehr zur See fuhr, dafür aber viele mehr oder weniger glaubhafte Schauergeschichten erzählte. Allmählich kamen andere Männer hinzu, und als Vassilous Sohn ein Tablett mit griechischem Mokka brachte, musste er sich einen Stuhl holen, um sich mit an den Tisch setzen zu können.

Isobel genoss es unendlich, mit diesen freundlichen und warmherzigen Menschen zusammenzusitzen und ganz selbstverständlich in das Gespräch einbezogen zu werden. Denn so erleichtert sie vor drei Jahren gewesen war, Leandros und alles, was sie an ihn erinnerte, hinter sich zu lassen, der Abschied von den gastfreundlichen Menschen war ihr unendlich schwer gefallen.

Plötzlich meinte sie zu merken, dass sich hinter ihr jemand dem Tisch näherte. In der Annahme, die kleine Runde würde sich um einen Gast erweitern, sah sie sich nicht einmal um. Umso mehr erschrak sie, als ihr jemand unvermittelt die Hand auf die Schulter legte.

Auch ohne ihn zu sehen, wusste sie, dass Leandros sie aufgespürt hatte. Der Schock darüber war so groß, dass ihr beinah die Mokkatasse aus den Händen geglitten wäre. Die anderen Gäste schienen nicht weniger überrascht, denn das Gespräch verstummte, und die Blicke aller waren auf den Mann gerichtet, dem trotz seiner legeren Kleidung anzusehen war, dass er normalerweise in anderen Kreisen verkehrte.

“Kalimera”, begrüßte Leandros die Männer auf Griechisch. “Jetzt weiß ich endlich, warum meine Frau die Mittagspause so gern im Hafen verbringt. Wer würde sich durch einen solchen Kreis nicht geehrt fühlen?”

Der Versuch, an die Eitelkeit seiner Landsleute zu appellieren, war ein Erfolg. Zu ihrem Missfallen musste Isobel beobachten, dass die Männer lächelten und weitersprachen. Dabei heißt es immer, Frauen wären eitel, dachte sie ernüchtert und straffte sich, um die Tasse auf den Tisch zu stellen. Vor allem aber wollte sie damit Leandros’ Berührung entgehen. Doch so leicht ließ er sich nicht abschütteln. Vielmehr nutzte er die Gelegenheit, um ihr die Hand in den Nacken zu legen und sich vorzubeugen. Spätestens als sie seinen Atem auf der Wange spürte, wusste sie, was ihr bevorstand.

Leandros vertraute darauf, dass sie ihm vor so vielen Zeugen keine Szene machen würde. Als er sie auf die Wange küsste, verzog sie zwar unmerklich das Gesicht, ließ es aber widerstandslos geschehen. Noch mehr als die gänzlich unangebrachte Begrüßung irritierte sie die Reaktion ihrer Tischnachbarn. Offensichtlich hatten sie den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden, denn binnen weniger Sekunden stand einer nach dem anderen auf und zog sich diskret zurück.

Erst nachdem auch der Letzte an einem anderen Tisch Platz genommen hatte, setzte sich Leandros zu ihr. Er trug weder ein Jackett noch eine Krawatte, und die obersten Knöpfe seines Hemds waren geöffnet. Das gedämpfte Licht unter der Markise verlieh seinen Gesichtszügen eine Sanftheit, die so gar nicht zu dem knallharten Geschäftsmann passen wollte. Eher fühlte sich Isobel unwillkürlich an jenen unverschämt gut aussehenden jungen Mann mit dem verführerisch dunklen Teint erinnert, in den sie sich einst verliebt hatte.

“Hast du nichts Besseres zu tun, als mir nachzuspionieren?”, fragte sie betont unfreundlich.

“Ich wusste gar nicht, dass du so gut Griechisch sprichst”, sagte er leise. Der gequälte Ausdruck in seinen dunklen Augen verriet jedoch, wie sehr ihr Sarkasmus Leandros verletzt hatte.

“Woher solltest du das auch wissen?” Um sich ihre Verunsicherung nicht anmerken zu lassen, ging Isobel in die Offensive. “Du hast ja nicht einmal versucht, es mir beizubringen – wahrscheinlich weil du mich für zu dumm gehalten hast.”

“Für dumm habe ich dich nie gehalten”, wandte er ein.

“Umso besser”, ignorierte Isobel die kaum verhohlene Beleidigung. “Glücklicherweise dachten deine Landsleute genauso. Vielleicht entspricht mein Wortschatz nicht ganz deiner Vorstellung, aber schließlich waren meine Lehrer einfache Leute, mit denen du dich niemals abgeben …”

“Tu nicht so scheinheilig!”, fiel Leandros ihr schroff ins Wort. “Oder findest du es etwa fair, wenn jemand der eigenen Familie vorgaukelt, die Landessprache nicht zu beherrschen, obwohl er jedes Wort versteht?”

“Ganz fair ist es vielleicht nicht”, gab sie zu. “Aber so habe ich manches erfahren, was mir sonst sicher verborgen geblieben wäre.”

“Zum Beispiel?”

“Zum Beispiel, wie sehr mich deine Familie verachtet und den Tag herbeigesehnt hat, an dem du deinen Fehler wiedergutmachst und mich zum Teufel jagst.”

“Du wolltest doch gar nicht, dass sie dich mögen”, wandte Leandros ein. “Vom ersten Tag an hast du die Menschen abgelehnt, die mir etwas bedeuten – vermutlich weil sie mir etwas bedeuten.”

“Meine Erinnerung sagt mir etwas völlig anderes”, erwiderte Isobel entschieden. “Keiner der Menschen, die dir etwas bedeuten, hat mir den Hauch einer Chance gegeben. Vom ersten Tag an haben sie mich wie eine Aussätzige …”

“Dazu hast du dich doch selbst gemacht”, unterbrach er sie nun erneut.

Der Vorwurf war so lächerlich, dass sie nicht anders konnte, als laut aufzulachen. Doch das brachte Leandros erst richtig in Rage. “Alles, was meiner Familie und meinen Freunden heilig ist, hast du mit Füßen getreten”, warf er ihr wutentbrannt vor. “Sämtliche Traditionen hast du ignoriert und nie begriffen, dass in Griechenland andere Regeln gelten als in England – erst recht für eine Frau”, fügte er verächtlich hinzu. “Der einzige Ort, an dem du dich halbwegs normal aufgeführt hast, war unser Ehebett.”

Mit jeder Anschuldigung, die auf sie niederprasselte, war Isobel tiefer in ihren Stuhl gesunken, und der letzte Vorwurf traf sie besonders. Meinte Leandros wirklich die Frau, die er geheiratet und zu lieben behauptet hatte? Meinte er jedes Wort so, wie er es gesagt hatte?

“Allmählich frage ich mich, warum ich dich nicht schon viel eher verlassen habe”, sagte sie benommen. “Offenbar hast du mich genauso verachtet wie deine Familie.”

“Ich habe dich geliebt”, widersprach er bestimmt.

“Vielleicht sollte dir mal jemand den Unterschied zwischen Liebe und Sex erklären”, erwiderte sie verbittert.

Dass Leandros es wagte, das Wort Liebe in den Mund zu nehmen, schlug dem Fass den Boden aus. Wenn er sich überhaupt je für seine Frau interessiert hatte, dann in besagtem Ehebett. Ansonsten hatte er sich möglichst von ihr fern gehalten und ihr stets das Gefühl gegeben, dass sie ihm kostbare Zeit stahl. Siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin? Muss das ausgerechnet jetzt sein? Das passt mir im Moment gar nicht. So und ähnlich hatten die Formulierungen gelautet, mit denen er sie abgespeist hatte.

Zugehört hatte er ihr erst, als sie irgendwann den Spieß umgedreht und ihm im Bett die kalte Schulter gezeigt hatte. Dann hatte er ihr plötzlich zuhören können – wenn auch sehr ungeduldig und nicht aus Interesse an ihren Sorgen und Nöten, sondern an ihrem Körper. Und wie der Vormittag bewiesen hatte, waren ihm echte Gefühle heute so fremd wie damals.

“Warum bist du mir gefolgt, Leandros?” Die Frage drängte sich ihr förmlich auf, und entsprechend scharf stellte Isobel sie.

“Eigentlich wollte ich mich für mein Benehmen vorhin entschuldigen”, lautete die überraschende Antwort.

“Entschuldigung angenommen”, erwiderte sie, doch zu weiteren Zugeständnissen war sie nicht bereit. “Und wenn das alles war, was du von mir wolltest, kannst du jetzt ja gehen.” Und zwar für immer, fügte sie in Gedanken hinzu.

Doch erneut musste sie erleben, wie schwer es war, Leandros aus der Ruhe zu bringen. Anstatt ihrer unmissverständlichen Aufforderung nachzukommen, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und lächelte herausfordernd.

“Hast du es so eilig, zu deinem Liebhaber zu kommen?”, erkundigte er sich dann.

“Was?” Isobel war fassungslos und konnte nur mühsam den Impuls unterdrücken, mit der Kaffeetasse nach ihm zu werfen.

Aber darauf wartete Leandros sicher nur. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie sich zu so etwas hinreißen ließe, und auch nicht das erste Mal, wenn er sie dafür zur Rechenschaft ziehen würde, indem er sie in das nächste Bett zerrte. Und dass keines in der Nähe war, würde ihn nicht davon abhalten können, die Drohung in die Tat umzusetzen.

Welche Drohung?, fragte sich Isobel unwillkürlich, als sie sich dabei ertappte, dass der Gedanke verbotene Wünsche und Begierden in ihr wachrief. Obwohl sie wusste, welche Gefahr sie damit heraufbeschwor, sah sie auf, um sich sein Gesicht einzuprägen – nur für den Fall, dass er ihre Aufforderung doch noch befolgen und gehen würde.

Was sie sah, war ihr nicht unbekannt. Trotzdem war sie überrascht, denn es schien ihr, dass er in den vergangenen drei Jahren noch – einen Moment suchte sie nach dem richtigen Wort – schöner geworden war.

Ja, es war das richtige Wort, denn große und athletische Südländer mit verführerisch dunklem Teint und welligem schwarzem Haar gab es wie Sand am Meer. Und jeder von ihnen mochte ein mehr oder weniger talentierter Liebhaber sein. Doch Leandros hatte etwas, das ihn unvergleichlich machte.

Da die obersten Knöpfe seines Hemds geöffnet waren, konnte sie den Ansatz seines Brusthaars sehen, das seinen Oberkörper bedeckte. Die Kraft, die er ausstrahlte, enthielt zugleich ein zärtliches Versprechen, das alle Sinne gleichzeitig elektrisierte. Mit einem einzigen Blick seiner dunklen Augen konnte er das unstillbare Verlangen wachrufen, ihn zu berühren, seinen Duft einzuatmen und seine Haut mit den Lippen zu schmecken. Mit einem einzigen Kuss seines sinnlichen Mundes konnte er eine Frau willenlos machen und sie förmlich danach flehen lassen, von ihm in das Labyrinth der Leidenschaft geführt zu werden, aus dem es kein Entrinnen gab.

Doch Isobel war sich schmerzlich bewusst, dass sie nicht die Einzige war, auf die er diese Wirkung ausübte. Und sollte Diantha Christophoros bis dahin nicht gewusst haben, welch hingebungsvoller und fantasiereicher Liebhaber er war, so waren nach mehreren Wochen auf seiner Yacht vermutlich auch die letzten Zweifel daran verflogen.

“Ich spreche von dem blonden Hünen, den du aus London mitgebracht hast. Wartet er im Hotel auf dich?”

Seine hämische Frage erinnerte Isobel jäh daran, dass er es darauf abgesehen hatte, sie zu demütigen. Zunächst war sie versucht, es ihm mit gleicher Münze heimzuzahlen und ihm in den schillerndsten Farben von Stunden der Erfüllung vorzuschwärmen, die Clive ihr geschenkt hatte. Aber sie wollte lieber bei der Wahrheit bleiben.

“Clive ist Physiotherapeut”, erwiderte sie deshalb, “und kümmert sich um meine Mutter. Zumindest tagsüber”, fügte sie hinzu, als sie Leandros’ triumphierendes Lächeln bemerkte. “Außerdem kann es dir doch egal sein, wer wo auf mich wartet. Oder hast du etwa nicht die Absicht, Diantha zu heiraten?”

Wenn sie gehofft hatte, Leandros damit beeindrucken zu können, sah sie sich umgehend eines Besseren belehrt. “Dafür müsste ich mich erst von dir scheiden lassen”, antwortete er gelassen. “Und das habe ich nicht vor – nicht mehr, um genau zu sein.”

“Vergiss nicht, dass ich ein Flittchen bin”, sagte sie sarkastisch, um ihre Verunsicherung zu überspielen.

“Das macht dich ja so begehrenswert”, erklärte er ungerührt. “Es gehört so untrennbar zu dir wie das rote Haar, die grünen Augen oder der unvergleichliche Schmollmund. Alles an dir ist die reinste Provokation, ganz egal, ob du bei dreißig Grad im Schatten ein Lederkostüm trägst oder dich anziehst, als wärst du auf dem Kriegspfad.”

Sein Tonfall war so emotionslos, als würde Leandros übers Wetter reden. Seine Augen hingegen funkelten angriffslustig. “Sieh dich vor”, warnte Isobel ihn. “Ich bin nicht nur so angezogen.”

“Du solltest dich vorsehen”, erwiderte er selbstgefällig. “Es endet ja doch damit, dass wir machen, was ich will.”

“Und was willst du?”

“Dich”, sagte er prompt. “Und zwar sofort. Ich kann es kaum erwarten, meine Lippen um die Spitzen deiner Brüste zu schließen, die sich unter deinem T-Shirt abzeichnen. Oder wäre es dir lieber, wenn ich dir den Vortritt lassen und den Reißverschluss meiner Hose öffnen würde, damit deine Lippen mir Erleichterung verschaffen können?”

Sie kannte Leandros gut genug, um zu wissen, dass er die ungeheuerliche Frage ernst meinte. Und dass er sie für so schamlos hielt, brachte sie sofort zur Besinnung.

“Ich fürchte, das wirst du selbst übernehmen müssen”, erwiderte sie und stand auf, um das Restaurant auf schnellstem Weg zu verlassen. “Und in Zukunft fragst du vielleicht lieber Diantha”, fügte sie hämisch hinzu.

Doch zum zweiten Mal an diesem Tag musste Isobel erleben, wie das Raubtier in Leandros erwachte. Kaum hatte sie den ersten Schritt gemacht, packte er sie und zog sie auf seinen Schoß.

Das alles war so schnell und lautlos vor sich gegangen, dass sie nicht einmal protestieren konnte. Es gelang ihr erst, als sie Leandros ansah und in seinen Augen las, was als Nächstes folgen würde.

“Untersteh dich!”, warnte sie ihn, obwohl sie wusste, dass es bereits zu spät war. Denn im selben Moment presste er den Mund auf ihren und unterband jeden weiteren Protest, indem er die Zunge zwischen ihre bebenden Lippen schob.

Ehe sie wusste, wie ihr geschah, endete der Kuss auch schon wieder. Als Leandros auch noch die Hände zurückzog, stand Isobel benommen auf und trat einige Schritte zurück. Jetzt erst merkte sie, dass sämtliche Gäste die Szene beobachtet hatten, und vor Scham wäre sie am liebsten im Boden versunken. Doch dass ihr der eigentliche Schock noch bevorstand, wurde ihr schmerzlich klar, als Leandros sich von seinem Platz erhob.

Im selben Augenblick befiel sie der schreckliche Verdacht, dass er sich schweigend umdrehen und sie dem Gespött seiner Landsleute aussetzen würde. War er ihr deshalb gefolgt? Hatte er es darauf angelegt, sie in aller Öffentlichkeit zu demütigen und dann ebenso kommentarlos zu gehen, wie sie es am Vormittag getan hatte?

Ein metallenes Geräusch riss Isobel aus ihren Gedanken. Zunächst glaubte sie, Leandros hätte einige Münzen auf den Tisch geworfen – nicht um ihren Kaffee zu bezahlen, sondern um sie vollends zu erniedrigen. Erst als er sich unvermittelt setzte, überwand sie sich und sah auf den Tisch. Doch was sie erblickte, besänftigte sie nicht.

“Willst du ihn nicht wieder aufsetzen?”, fragte Leandros mit sichtlicher Genugtuung.

“Ich glaube nicht …”

“Tu, was ich dir sage”, unterbrach er sie schroff. “Solange wir verheiratet sind, muss ich darauf bestehen, dass du deinen Ehering trägst.”

“Das dürfte sich kaum lohnen”, erwiderte Isobel trotzig und nahm wieder Platz. “Schließlich steht unsere Scheidung unmittelbar bevor.”

“Irrtum”, entgegnete er triumphierend. “Ich habe doch klipp und klar gesagt, dass ich mich nicht mehr scheiden lassen will.”

“Ich aber!”, behauptete sie nachdrücklich, um wenigstens sich selbst zu überzeugen. Denn dass Leandros ihr nicht glaubte, stand ihm deutlich im Gesicht geschrieben. Und je länger er sie ansah, desto mehr lief sie Gefahr …

“Wie du meinst”, sagte er in diesem Moment, beugte sich vor und stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass ihr Blick auf seine Hände gerichtet war, nahm er seinen Ehering vom Finger und legte ihn neben ihren.

Isobel wusste sofort, was Leandros mit dieser Geste bezweckte, und hielt unwillkürlich den Atem an. Mit klopfendem Herzen sah sie auf die beiden goldenen Ringe, die, von der Größe abgesehen, identisch waren. Und in beide waren dieselben Worte eingraviert.

Der Juwelier hatte sich zunächst über ihren Wunsch gewundert. Schließlich hatte er ihrem Drängen nachgegeben und den hoffnungslos romantischen Text in die Innenseiten der Ringe graviert. Denn da sie überstürzt und deshalb nur standesamtlich geheiratet hatten, wollten sie den Treueschwur, der für gute wie für schlechte Zeiten galt, auf andere Weise abgeben. Und die Worte Nichts soll uns trennen waren ihnen besonders geeignet erschienen, weil sich in ihnen außer dem symbolischen Versprechen der Wunsch nach körperlicher Nähe ausdrückte.

Je blasser Isobel wurde, desto sicherer wurde sich Leandros, dass er es wagen konnte, aufs Ganze zu gehen. “Es gibt genau zwei Möglichkeiten”, sagte er, wohl wissend, für welche sie sich entscheiden würde. “Entweder gehen wir jetzt auseinander und lassen die Ringe hier liegen, oder wir stecken sie wieder an und überlegen gemeinsam, wie wir mit der Situation umgehen.”

Nervös befeuchtete sie sich die Lippen. Früher hatte sie das häufig gemacht, um ihn zu provozieren, und so musste Leandros sich beherrschen, um nicht aufzuspringen und sie zu küssen, bis sie endlich zur Besinnung kam. Isobel gehörte zu ihm, und je eher sie es einsah, desto schneller könnten sie …

“Du hast doch die Scheidung …”

“Erst musst du den Ring anstecken”, fiel er ihr ins Wort.

Er sah ihr deutlich an, wie sehr sie mit sich kämpfte. Zunächst schien es, als würde sie sich weigern, aber dann streckte sie doch die Hand aus.

Als Leandros beobachtete, wie sie ihren Ehering ansteckte, fiel eine zentnerschwere Last von ihm. Um Isobel zu zeigen, wie glücklich er war, folgte er ihrem Beispiel. Doch kaum saß sein Ring wieder dort, wo er hingehörte, hielt sie erneut eine Überraschung für ihn bereit – dieses Mal allerdings eine unliebsame.

“Und was passiert jetzt?”, fragte Isobel bissig. “Willst du unsere Anwälte zusammentrommeln und die Scheidungsformalitäten klären?”

Ihr aggressiver Ton konnte nicht darüber hinwegtäuschen, wie nah sie den Tränen war. Auch über die Gründe dafür machte sich Leandros nichts vor. Der Ring, den sie trug, war der sichtbare Beweis, dass sie nichts weniger wollte, als sich scheiden zu lassen. Allerdings war sie viel zu stolz, um es zuzugeben.

“Im Gegenteil”, erwiderte er deshalb. “Wir sollten irgendwo hingehen, wo wir uns ungestört unterhalten können.”

“Lass dir bitte etwas anderes einfallen, Leandros”, lehnte sie seinen Vorschlag entrüstet ab. “Du würdest es ja doch nicht beim Reden belassen.”

“Dann lass uns heute Abend zusammen essen gehen”, schlug er vor. Dass sie ihn durchschaut hatte, nötigte ihm ein reumütiges Lächeln ab.

“Das geht nicht”, entgegnete sie. “Ich bin schon verabredet.”

Die Antwort schockierte ihn, und die Eifersucht, die er schon überwunden geglaubt hatte, erwachte wieder. “Ich eigentlich auch”, sagte er mit einer Kälte, über die er selbst erschrak. “Allerdings wäre ich bereit gewesen, Diantha abzusagen. Wir könnten natürlich auch zu viert ausgehen. Und wenn dir nicht nach Gruppensex ist, könnten wir es ja mit einem Partnertausch versuchen. Vielleicht weiß ich nach einer Nacht mit dir wieder, was ich an Diantha habe. Dann hätten sich alle Probleme von selbst erledigt.”

Ein Blick zu Isobel machte Leandros schmerzlich bewusst, dass er in seiner Wut einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte. Sie war aschfahl und wirkte benommen. Es grenzte an ein Wunder, dass es ihr trotzdem gelang aufzustehen.

“Dein Vorschlag klingt durchaus reizvoll”, sagte sie bemüht emotionslos. “Allerdings bin ich mit meiner Mutter verabredet, so dass aus unserer Orgie wohl nichts wird”, fügte sie hinzu, ehe sie sich umdrehte und das Lokal verließ.


4. KAPITEL

Bevor Isobel das Hotel betrat, blickte sie sich noch einmal um. Doch Leandros war nirgends zu sehen. Das war es dann wohl, dachte sie betrübt und erleichtert zugleich. Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende, lautete ein altes Sprichwort, das sich wieder einmal bewahrheitete. Alles Weitere würden die Anwälte regeln. Womit sich allerdings die Frage stellte, warum sie überhaupt nach Athen gekommen war. Denn dass Leandros ein hoffnungsloser Fall war, hätte sie vorher …

“Wo hast du denn so lange gesteckt? Ich habe mir schon Sorgen gemacht.”

Erst als sich die Eingangstür hinter ihr schloss, merkte Isobel, dass ihre Mutter, Clive und Lester auf der schäbigen Sitzgruppe des Foyers Platz genommen hatten.

“Wie war eure Stadtrundfahrt?”, erkundigte sie sich, als sie vor ihren drei Mitreisenden stand. Es schien ihr ratsam, Silvias Frage einstweilen unbeantwortet zu lassen – zumal sie Clive deutlich ansah, dass er sich von dem Aufenthalt in Athen etwas anderes versprochen hatte.

Immerhin darin sind wir uns einig, dachte Isobel, ehe sie sich bückte, um ihre Mutter mit einem Kuss auf die Wange zu begrüßen. Da erst fiel ihr auf, wie sehr Silvia schwitzte.

“Du solltest dich doch schonen”, tadelte sie ihre Mutter mit schlechtem Gewissen, weil sie sie vernachlässigt hatte. “Und warum sitzt ihr hier unten, anstatt …?”

“Der Strom ist ausgefallen”, erklärte Lester, ehe sie ihre Frage zu Ende gebracht hatte. “Die Klimaanlage geht genauso wenig wie der Fahrstuhl und das Licht.”

Erst jetzt wurde ihr klar, warum es im Foyer genauso unerträglich heiß war wie draußen. Auch dass beide Männer kein Jackett trugen, ergab plötzlich einen Sinn.

Ein Unglück kommt selten allein, fiel ihr ein weiteres Sprichwort ein, das ihre Situation passend beschrieb. Als wäre sie nicht bereits genug damit gestraft, dass sie dem Wiedersehen mit Leandros selbst nach drei Jahren noch nicht gewachsen war. Das Schlimmste daran war, dass ihm ihre Hilflosigkeit nicht entgangen war. Doch nach allem, was er sich geleistet hatte, würde sie endlich lernen, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen.

“Kann ich irgendwie helfen?”, erkundigte sich eine Stimme, die Isobel nur allzu vertraut war.

Leandros’ Dreistigkeit überraschte sie so sehr, dass sie den Fehler beging, sich umzudrehen. Die Hitze schien so spurlos an ihm vorbeizugehen wie der beschämende Vorfall, der sich vor kaum einer halben Stunde zugetragen hatte. Seine Gelassenheit war geradezu empörend. Das Gleiche galt allerdings auch für die prickelnde Erotik, die er ausstrahlte und die ihr mehr zusetzte, als ihr …

“Was willst du hier?” Silvias harscher Ton bewahrte Isobel davor, ihren beschämenden Fantasien länger nachzuhängen.

“Wenn sich meine Schwiegermutter schon mal nach Athen verirrt, wollte ich ihr wenigstens Guten Tag sagen”, erwiderte Leandros, ohne den Blick von Isobel abzuwenden. “Offenbar wurde ich schon sehnlichst erwartet.”

“Findest du nicht, dass du uns schon genug Scherereien gemacht hast?”, setzte Silvia ihren Angriff fort.

Warum ihre Mutter Leandros so feindselig behandelte, war Isobel völlig gleichgültig. Die Hauptsache war, dass er sie endlich nicht mehr so unverfroren musterte, als wollte er sie mit seinen Blicken auf der Stelle ausziehen.

“Das mag sein”, räumte er ein. “Umso mehr freue ich mich über die Gelegenheit, euch aus der Patsche helfen zu können.”

“Was hast du vor?”, fragte Isobel ängstlich, als er sein Handy aus seiner Jacketttasche zog.

“Hier könnt ihr unmöglich bleiben”, antwortete er. “Deshalb rufe ich jetzt meinen Chauffeur an, damit er euch …”

“Das ist nicht nötig”, fiel sie ihm ins Wort. “Ich bin durchaus in der Lage, uns selbst ein anderes Hotel zu suchen.”

“Warum willst du dein Geld zum Fenster rausschmeißen, wenn du genauso gut zu Hause wohnen kannst?”

“Du willst uns doch nicht etwa zu dir bringen?”, erkundigte sie sich entgeistert.

“Zu uns!”, verbesserte er sie mit sichtlicher Genugtuung.

“Das kommt nicht infrage!”, wies sie das allzu durchschaubare Angebot unmissverständlich zurück. “Lange kann der Stromausfall nicht mehr dauern, und dann hat sich das Problem ohnehin erledigt.”

“Und wenn die Stromversorgung wieder zusammenbricht?”, wandte er ein. “In einer solchen Bruchbude musst du mit allem rechnen. Willst du wirklich riskieren, dass Silvia die Nacht im Foyer verbringen muss? Oder willst du sie bis in den vierten Stock tragen?”

Entsetzt beobachtete Isobel, wie ihre Mutter zustimmend nickte. Nun fiel ihr also auch noch die letzte Verbündete in den Rücken.

“Also schön”, fügte sie sich in das Unausweichliche, “aber nur unter einer Bedingung.”

“Und die wäre?”

“Lester und Clive kommen mit”, erwiderte sie bestimmt.

“Dein Anwalt kann von mir aus mitkommen”, gestand Leandros ihr widerwillig zu. “Aber deinen Liebhaber lasse ich nicht über die Schwelle. Von mir aus kann er unter einer Brücke schlafen.”

Keiner und schon gar nicht Clive wagte es, auf diese Ungeheuerlichkeit etwas zu erwidern, und alle sahen verlegen zu Boden. Als das Schweigen schließlich unerträglich wurde, ergriff Isobel die Flucht nach vorn.

“Ich gehe in mein Zimmer”, teilte sie den anderen mit. “Oder spricht etwas dagegen, dass ich vorher noch dusche?”, fügte sie trotzig hinzu, ehe sie sich umdrehte und zum Treppenhaus ging.

Als sie schließlich ihr Zimmer im vierten Stock erreichte, fühlte sie sich wie erschlagen. Trotzdem fand sie die Kraft, am Flughafen anzurufen, um noch für denselben Tag einen Rückflug zu buchen. Um Leandros zu entkommen, hätte sie auch mit einem Platz im Frachtraum vorlieb genommen!

Zu ihrem Entsetzen war die Maschine jedoch völlig ausgebucht, und dasselbe galt für die Flüge in irgendeine andere Stadt dieser Welt. Für die nächsten vierundzwanzig Stunden saßen sie in Athen fest. Was das bedeutete, malte sich Isobel lieber nicht aus.

“Störe ich?”

In ihrer Verzweiflung hatte sie nicht gemerkt, dass jemand ins Zimmer gekommen war. Wenigstens bestätigte sich ihr erster Verdacht nicht, denn der ungebetene Besucher war Clive und nicht Leandros.

“Was willst du?”, fragte sie unfreundlich und setzte sich ans Fußende des Betts.

“Ich wollte mich bei dir entschuldigen”, erwiderte er bedrückt. “Wenn ich gewusst hätte, welche Probleme ich dir dadurch mache, wäre ich sicher nicht nach Athen gekommen.”

“Mir ist ohnehin nicht klar, was du dir davon versprochen hast”, teilte sie ihm rundheraus mit.

“Inzwischen frage ich mich das auch”, gab Clive unumwunden zu. Er stand auf der Schwelle und wirkte trotz seiner Größe wie ein unsicherer kleiner Junge. “Ich konnte ja nicht ahnen, dass dein Mann mich für deinen …”

Rücksichtsvoller hätte er nicht andeuten können, was Leandros ihnen unterstellte. Zu ihrem Leidwesen war sie allerdings nicht ganz unschuldig daran, dass Leandros diesen Verdacht hegte. Schließlich hatte sie ihm mehrfach bestätigt, dass Clive und sie ein Verhältnis hatten.

“Vergiss nicht, dass er Grieche ist”, sagte sie vielmehr zu sich selbst. “Seit unserer Ankunft beobachtet er mich heimlich. Als er gesehen hat, dass ein Mann in meiner Begleitung reist, ist seine Fantasie mit ihm durchgegangen. Inzwischen ist er entschlossen, lieber die Ehe fortzusetzen, als mich an einen anderen Mann zu verlieren.”

“Hast du da nicht auch noch ein Wörtchen mitzureden?”

Die Frage stellte sich ihr schon seit geraumer Zeit, aber eine schlüssige Antwort hatte sie immer noch nicht gefunden.

Ihr Zögern schien Clive neuen Mut zu geben, denn er kam nun langsam auf sie zu.

Unwillkürlich musste sie Leandros zugestehen, dass seine Beschreibung durchaus zutreffend war. Clive war tatsächlich ein blonder Hüne, der vor Kraft kaum laufen konnte. Er war genau das, was man unter einem Muskelpaket verstand – und nicht wenige Frauen hatten eine besondere Schwäche für solche Männer. An Gelegenheiten mangelte es ihm nicht, denn er arbeitete in einem Fitnesscenter, das vor allem von mehr oder weniger jungen und einsamen Frauen besucht wurde.

Sie schätzte an ihm allerdings vor allem seine inneren Qualitäten, denn trotz der rauen Schale war er ein gutmütiger und stets hilfsbereiter Nachbar und Freund – mehr aber auch nicht.

“Du hast gehofft, dass ich nach dem Wiedersehen mit Leandros froh bin, dich in meiner Nähe zu haben, stimmt’s?”, fragte sie.

“Deine Mutter hielt es zumindest nicht für ausgeschlossen”, erwiderte Clive ausweichend, ehe er den Mut fand, sich zu ihr zu setzen. “Und hoffen wird ein Mann ja wohl noch dürfen”, fügte er hinzu.

Und eine Frau träumen, ergänzte Isobel in Gedanken. Ihr Traum saß vier Etagen tiefer und war sicher damit beschäftigt, seiner Schwiegermutter den Gedanken schmackhaft zu machen, in seine Luxusvilla umzuziehen. Und wie sie ihn kannte, würde es ihm auch problemlos gelingen.

“Es tut mir leid”, flüsterte sie.

Clive setzte sich zu ihr aufs Bett und legte ihr den Arm um die Schultern. “Was willst du jetzt tun?”

Ich würde viel darum geben, wenn ich es wüsste, dachte Isobel bedrückt. Einen Moment war sie versucht, sich an ihn zu schmiegen und ihren Tränen freien Lauf zu lassen. Doch es half alles nichts. So wohltuend seine Nähe und sein Verständnis waren, Clive war und blieb für solche Vertraulichkeiten der falsche Mann – selbst wenn sie es sich in diesem Augenblick anders gewünscht hätte.

“Ist das nicht ein schönes Bild?”

Leandros’ beißender Sarkasmus erschreckte sie so sehr, dass Isobel unfähig war, sich zu bewegen. Clive hingegen reagierte wie ein Schuljunge, den man auf frischer Tat ertappt hatte. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, zog er die Hand zurück und sprang vom Bett auf.

Erst als er auf Leandros zuging, änderte sich seine Haltung, und einen Moment lang fürchtete Isobel, er würde ihm die Antwort auf seine Frage mit den Fäusten geben. Aber Leandros schien sich auf den Konflikt zu freuen, denn er ließ seinen Rivalen nicht aus den Augen. Als sich die beiden an der Tür trafen, sahen sie sich feindselig an, ehe sich Clive schweigend an ihm vorbeidrängte und den Raum verließ.

Leandros ließ die Tür mit einem Fußtritt ins Schloss fallen. “Der Wagen ist da”, sagte er schroff. “Lester und mein Fahrer verstauen gerade den Rollstuhl deiner Mutter im Kofferraum.”

“Du hättest ihnen lieber helfen sollen, anstatt mir nachzuspionieren”, erwiderte Isobel trotzig.

“Damit du dich in Ruhe von deinem Liebhaber verabschieden kannst?”

“Clive ist nicht mein Liebhaber! Er ist ein guter Freund, nicht mehr und nicht weniger!”

Erst als sie es ausgesprochen hatte, wurde ihr klar, dass sie ihre letzte Trumpfkarte ausgespielt hatte. Doch letztlich war sie erleichtert darüber, dass es endlich heraus war. Nun musste Leandros einsehen, dass seine Eifersucht unbegründet war – und damit der Grund für seine Weigerung, sich scheiden zu lassen, hinfällig.

“Du hast auch schon besser gelogen”, machte er ihre vage Hoffnung mit einem Schlag zunichte. “Oder glaubst du, ich könnte das kleine Einmaleins nicht mehr?”

Sein Blick flackerte bedrohlich, so dass Isobel unwillkürlich aufstand, um im Falle eines Falles fluchtbereit zu sein. “Kannst du mir vielleicht verraten, wovon du sprichst?”, fragte sie verunsichert, weil Leandros langsam auf sie zukam.

“Du hast drei Zimmer reserviert”, sagte er mit versteinerter Miene, “und zwar für vier Personen. Was das bedeutet, liegt doch auf der Hand, oder nicht?”

Der Vorwurf war derartig aus der Luft gegriffen, dass es einen Moment dauerte, bis sie begriff, worauf Leandros anspielte. “Das, was du glaubst, bedeutet es jedenfalls nicht”, widersprach sie entschieden. “Clive wollte mich überraschen. Deshalb hat er sein Zimmer unter seinem eigenen Namen gebucht. Es liegt nicht einmal auf derselben Etage, falls es dich beruhigt.”

Das Gegenteil war der Fall, wie sein Blick verriet. Offensichtlich glaubte Leandros ihr kein Wort.

“Wenn du so schlau bist, sollte dir nicht entgangen sein, dass das Bett für zwei Personen viel zu klein ist – selbst wenn sie sich noch so sehr lieben”, erklärte sie entrüstet. “Außerdem bist du der Letzte, der mir Vorhaltungen machen kann. Schließlich frage ich dich ja auch nicht, in welcher Kabine Diantha geschlafen hat, als sie wochenlang an Bord deiner Yacht war.”

Sein Blick wurde noch bedrohlicher. “Was ich vorhin über Diantha gesagt habe …”

“… war deutlich genug”, fiel sie ihm ins Wort. “Also lass bitte Clive aus dem Spiel, und fass dich lieber an die eigene …”

“Es ehrt dich, dass du den Bodybuilder in Schutz nimmst”, unterbrach Leandros nun sie, “aber deinen schönen Hals rettest du damit auch nicht.”

Inzwischen stand er unmittelbar vor ihr, und sein Blick bewies ihr, dass sie in großen Schwierigkeiten steckte. Leandros war noch immer der Überzeugung, dass Clive sich an seinem Eigentum vergriffen hatte. Vor allem aber schien er fest entschlossen, sich umgehend schadlos zu halten.

“Untersteh dich”, warnte sie ihn mit bebender Stimme, weil sie keine Chance sah, seiner Berührung auszuweichen. Hinter ihr stand der Kleiderschrank und schnitt ihr den Fluchtweg ab. Vor ihr stand ein Mann, der langsam die Arme hob und sie jeden Moment an sich ziehen würde.

“Bitte nicht, Andros”, flehte sie förmlich, als er ihr die Hände auf die Hüften legte und sich langsam herunterbeugte.

Leandros reagierte so überraschend, dass Isobel schon hoffte, dem scheinbar Unausweichlichen im letzten Moment entronnen zu sein. “Habe ich richtig gehört?”, erkundigte er sich irritiert und richtete sich wieder auf.

“Allerdings”, bestätigte sie. “Ich habe es ganz gern, wenn man mich fragt, ob ich …”

“Das meine ich nicht”, unterbrach er sie schroff. “Sag mir lieber, ob du mich wirklich Andros genannt hast.”

Isobel war viel zu verwirrt, um sich erinnern zu können. Doch ausschließen konnte sie es nicht, dass ihr in der Panik sein Kosename herausgerutscht war. Gleichzeitig wünschte sie sich sehnlichst, dass er sich verhört hatte. Wenn er Recht hatte, sagte es mehr über sie, als sie ertragen könnte.

Leandros war offenbar zu derselben Erkenntnis gelangt, denn er ließ die Hand über ihre Schulter zum Nacken gleiten.

Im selben Moment wusste Isobel, worauf er es angelegt hatte. Sie war so angespannt, dass sie kaum atmen konnte. Wenn er sie mit der Zunge unter dem Ohrläppchen berührte, wäre es um sie geschehen. Und das wusste er genauso wie sie.

“Sag es noch einmal”, forderte er sie auf, und plötzlich klang seine Stimme unendlich zärtlich. “Mir zuliebe”, fügte er hinzu, ehe er den Kopf senkte, um seine Drohung wahr zu machen.

“Andros”, flüsterte Isobel und sah ängstlich und sehnsüchtig zugleich zu ihm auf.

Augenblicklich änderte Leandros seine Taktik, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, presste er die Lippen auf ihre. Der Kuss enthielt ein zärtliches Versprechen, das sie jeden Widerstand aufgeben ließ. Sie schmiegte sich so eng an Leandros, dass ihre Brüste seinen athletischen Oberkörper berührten. Als ihre Knospen daraufhin fest wurden, glaubte sie zunächst, sich schämen zu müssen. Dieses Gefühl legte sich allerdings, als sie die Hüften an seine schmiegte und feststellte, dass er genauso erregt war wie sie.

Daran hat sich also nichts geändert, dachte sie. Noch immer zog eine winzige Berührung den unberechenbaren Ausbruch des Begehrens nach sich. Und je fordernder und zugleich zärtlicher er sie küsste, desto sehnlicher wartete Isobel darauf, dass er ihr den Weg in das Labyrinth der Leidenschaft wies und sie an geheime Orte des Glücks und der Erfüllung entführte.

Leandros schien ihr stummes Flehen vernommen zu haben, denn in Sekundenbruchteilen hatte er ihr das T-Shirt über den Kopf gezogen. Dann löste er mit einer kaum merklichen Bewegung ihren Pferdeschwanz. Als er ihr durchs Haar strich und es durch seine Hände gleiten ließ, stöhnte sie unwillkürlich auf. Schon früher hatte diese Berührung sie elektrisiert, und daran hatte sich auch nach drei Jahren gar nichts geändert.

Nur widerwillig akzeptierte Isobel, dass er die Hände zurückzog, um sein Hemd abzustreifen. Der Anblick seines muskulösen Oberkörpers entschädigte sie dafür und ließ sie so kühn werden, die Finger durch sein Brusthaar und tiefer gleiten zu lassen, bis sie seinen Hosenbund erreichte.

Leandros erwiderte den Angriff auf seine Sinne, indem er sie erneut küsste, ehe er dazu überging, sie spielerisch in die Lippen zu beißen. Gegen die Gefühle, die er damit weckte, wusste sich Isobel nur dadurch zu wehren, dass sie den Reißverschluss seiner Hose öffnete und die Hand hineinschob.

Er glich einem Vulkan, der jeden Moment ausbrechen konnte. Doch ihr ging es nicht anders. Deshalb war sie erleichtert, als er endlich ein Einsehen hatte. Mit spielerischer Leichtigkeit hob er sie hoch und legte sie aufs Bett.

“Ich werde dich mit Haut und Haaren verschlingen”, kündigte er an, ehe er ihr die letzten Kleidungsstücke auszog. Dass es sich um keine leere Drohung handelte, wurde Isobel unmissverständlich klar, als auch er endlich nackt war und sich über sie beugte.

Sein Mund schloss sich um eine Brust, während Leandros mit dem Daumen die Spitze der anderen so raffiniert liebkoste, dass Isobel glaubte, vergehen zu müssen, und seine Schultern umklammerte. Damit erreichte sie allerdings nur, dass er noch verwegener wurde und ihren Körper mit der anderen Hand sinnlich zu erkunden begann.

Schließlich bereitete sie der lustvollen Qual ein Ende, indem sie ihn auf sich zog. Es war ein unbeschreibliches Fest für alle Sinne, seine Haut zu spüren und seinen Duft einatmen zu dürfen. Und als er den Mund auf ihren presste, wusste sie, dass der Moment der Erfüllung unmittelbar bevorstand. Nie zuvor hatte sie Leandros so erregt erlebt, und ungeduldig wartete sie darauf, dass er ihr seine unbändige Kraft schenken würde.

Als er endlich ihre Beine auseinander schob, schrie sie unwillkürlich auf. Er presste die Lippen auf ihre und brachte sie damit zum Schweigen, ehe er unendlich zärtlich in sie eindrang.

Ihren erneuten Aufschrei erstickte er dieses Mal mit der Hand. Isobel wusste sich nur zu helfen, indem sie die Finger in den Mund nahm und daran saugte, bis er lustvoll aufstöhnte. Der letzten Hemmungen beraubt, beugte er sich vor und tat das, was er schon vor Minuten angedroht hatte. Als sie seine Zunge unter dem Ohrläppchen spürte, vergaß sie alles um sich her. Außer sich vor Lust und Erregung, schlang sie die Beine um seine Hüften, um ihm so nah wie irgend möglich zu sein.

Leandros war nur allzu gern bereit, ihr diesen Wunsch zu erfüllen. Immer wieder zog er sich kurz zurück, um sich gleich darauf aufzubäumen und umso tiefer in sie einzudringen. Aus dem Fest für die Sinne war längst ein berauschender Taumel geworden, in dem sie nur noch einander wahrnahmen. Schließlich hatte Isobel nicht mehr die Kraft, sich dem Sog zu widersetzen, der sie erfasst hatte. Laut aufschreiend ließ sie sich fallen und erlebte den Sturz ins Bodenlose wie einen Rausch, von dem sie nur wusste, dass er süchtig machte.

Leandros schien es ihr bestätigen zu wollen, denn fast verzweifelt bäumte er sich ein letztes Mal auf, ehe auch ihn die Kräfte verließen. Mit geschlossenen Augen spürte sie, wie er erschauerte und sich die Wogen der Lust auf sie übertrugen.

So beglückend war der Sex auch früher gewesen, und wie früher folgten auf den Ausbruch der Leidenschaft Momente größter Zärtlichkeit, die sie nicht weniger entbehrt hatte.

Ohne sich ihr zu entziehen, umarmte Leandros sie und drehte sich vorsichtig auf den Rücken. Als sie sich an ihn schmiegte und den Kopf auf seine Brust legte, hörte sie sein Herz schlagen, und sein Atem strich ihr über die Wange. Nichts schien den Frieden stören zu können, und nach den Jahren des Verzichts waren diese Minuten für sie kostbarer denn je.

Doch wie von Geisterhand ging plötzlich das Licht wieder an, und der Kühlschrank in dem kleinen Zimmer begann zu brummen. Schließlich drangen durchs offene Fenster Stimmen anderer Hotelgäste, die das Ende des Stromausfalls lautstark begrüßten.

Die Wirklichkeit hatte sie eingeholt, und die war so grausam wie zuvor. Das bewies jedenfalls seine Reaktion, denn Leandros richtete sich unvermittelt auf und sprang förmlich aus dem Bett.

“Willst du immer noch behaupten, dass das Bett für zwei Personen zu klein ist?”, sagte er abfällig, ehe er sich umdrehte und in das angrenzende kleine Bad ging.

Wie konnte ich mich nur so gehen lassen?, fragte er sich unwillkürlich, als er das Wasser in der winzigen Dusche aufdrehte, um die Spuren seiner Unbeherrschtheit abzuwaschen.

Anstatt froh und glücklich darüber zu sein, dass er Isobels Fängen entkommen war, hatte er sich freiwillig in die Gefahr begeben, ihr erneut zu verfallen. Sie brauchte ihn nur zu berühren, um ihm den Verstand zu rauben, und selbst wenn sie ihn verhöhnte und verspottete, war der Klang ihrer Stimme so betörend wie der Gesang der Sirenen.

Das alles wusste er nur zu gut. Genauso wenig hatte er vergessen, dass sie alles verabscheute, was ihm etwas bedeutete: seine Familie, seine Freunde und seinen Lebensstil. Wollte er sich dieses Kuckucksei wirklich ins Nest zurückholen?

Sein Verstand riet ihm, einen großen Bogen um Isobel zu machen, doch sein Körper sagte etwas anderes. Selbst unter der Dusche meinte Leandros ihre Berührung zu spüren, und dem Handtuch, mit dem er sich schließlich abtrocknete, haftete ihr erregender Duft an.

Als er vor dem Spiegel stand, suchte er unwillkürlich nach Anzeichen dafür, dass ein Mann das Bad benutzte. Zu seiner Verwunderung ließ sich nicht der geringste Hinweis darauf finden. Doch davon ließ er sich nicht täuschen. Vielleicht war Clive tatsächlich nicht Isobels derzeitiger Liebhaber. Was für die Gegenwart galt, musste allerdings nicht auf die Vergangenheit zutreffen. Umso mehr Grund hatte er, es bei dem einmaligen Ausrutscher zu belassen und so schnell wie möglich zum Alltag überzugehen – und darin war für Isobel eindeutig kein Platz.

So dachte Leandros jedenfalls, als er sich das Handtuch um die Hüften schlang und das Bad verließ. Dann aber sah er Isobel, und im selben Moment wusste er, dass ein Leben ohne sie ungleich schrecklicher wäre als ein Leben mit ihr.

Sie trug einen Morgenmantel und stand am Fenster. Das Haar fiel ihr über die Schultern, und die Hände hatte sie tief in die Taschen geschoben. Auch ohne ihr Gesicht zu sehen, glaubte Leandros zu wissen, was in ihr vorging. Dem dringenden Bedürfnis, zu ihr zu gehen und sie in die Arme zu nehmen, konnte er gerade noch widerstehen. Doch sein Entschluss, sie zu sich nach Hause zu bringen und nie wieder gehen zu lassen, stand fest.

“Du kannst jetzt ins Bad”, sagte Leandros betont sachlich und begann seine Kleidung zusammenzusuchen.

“Ich dusche, wenn du gegangen bist”, erwiderte sie, ohne sich umzudrehen.

“Das geht nicht. Oder hast du schon vergessen, dass wir diese Bruchbude gemeinsam verlassen?”

“Ich habe es mir anders überlegt.”

Ihre Weigerung, ihn zu begleiten, traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel. “Darf man erfahren, warum?”, fragte Leandros entgeistert. “Hier kannst du unmöglich bleiben, und deine Mutter ist längst auf dem Weg …”

Isobel musste sich nur umdrehen, um ihn verstummen zu lassen. Sie wirkte so zerbrechlich, dass er Angst bekam.

“Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du Silvia für eine Nacht bei dir unterbringen könntest”, sagte sie höflich. “Morgen Abend reisen wir ohnehin ab, und bis dahin werde ich es hier schon aushalten.”

“Willst du nicht doch mitkommen?”, bat Leandros sie in der Hoffnung, ihr auch die Pläne für den nächsten Tag ausreden zu können, wenn sie erst in seiner Villa waren.

“Wir haben heute schon mehr als genug Fehler gemacht”, wies Isobel seine Bitte unmissverständlich zurück.

Noch vor wenigen Minuten war er derselben Meinung gewesen, doch nun verletzte es ihn zutiefst, dass sie die intimste aller Erfahrungen als Fehler bezeichnete. “Wir haben uns geliebt”, widersprach er energisch. “Was soll daran falsch sein?”

“Wir haben miteinander geschlafen”, verbesserte sie ihn. “Das beweist nur, dass tatsächlich zwei Personen in das kleine Bett passen. Aber das ist auch das Einzige, worin ich dir Recht gebe. Deshalb muss ich dich bitten, jetzt zu gehen.”

Dass sie ihn hinauswarf, war schlimm genug. Unerträglich war, dass sie dabei keine Miene verzog. “Steht der Bodybuilder schon vor der Tür?”, fragte Leandros in seiner ohnmächtigen Wut. “Oder warum hast du es so eilig, mich loszuwerden?”

Jede Reaktion wäre ihm recht gewesen, weil er sie zum Anlass hätte nehmen können, sich für den Rauswurf zu rächen und Isobel erneut auf das schmale Bett zu zerren.

Doch sie sah ihn nur ausdruckslos an, ehe sie sich unvermittelt umdrehte und ins Bad ging.


5. KAPITEL

Als Isobel aus dem Bad kam, glaubte sie zunächst, das Opfer einer optischen Täuschung zu sein. Stand Leandros wirklich vor dem Bett und packte ihren Koffer? “Warum bist du noch hier?”, fragte sie schroff und vergewisserte sich, dass der Gürtel ihres Morgenmantels verschlossen war. Leandros war zwar angezogen, aber das bedeutete nicht …

“Weil ich ohne dich nicht gehe”, erwiderte er bestimmt und richtete sich auf.

“Habe ich mich denn nicht deutlich genug …?”

“Doch”, fiel er ihr ins Wort. Erst als er sich zu ihr umdrehte, stellte sie fest, dass er ihr Kleid in den Händen hielt. Es war das Einzige, das sie aus London mitgebracht hatte – und das Einzige, das sie all die Jahre aufgehoben hatte.

“Ich habe es auf Anhieb wiedererkannt”, teilte er ihr mit, während er langsam auf sie zukam. “Es freut mich, dass du es in Ehren gehalten hast – sicher weil du so die Erinnerung an mich direkt auf der Haut tragen konntest.”

Zu ihrer Beschämung entsprach es der Wahrheit. Das wollte sie Leandros jedoch lieber nicht gestehen. “Es passt mir und ist einigermaßen bequem”, erwiderte sie deshalb. “Aber wenn du es wiederhaben willst, musst du es nur …”

“Allerdings will ich das”, unterbrach er sie erneut. “Und zwar zusammen mit der Frau, der ich es damals geschenkt habe.”

“Leider muss ich dich enttäuschen.” Unwillkürlich wich Isobel einen Schritt zurück. “Das Kleid kannst du gern mitnehmen, aber auf meine Gesellschaft wirst du verzichten müssen.”

“Deine Augen verraten mir etwas anderes”, sagte Leandros leise und stellte sich so dicht vor sie, dass sie seinen Atem im Gesicht spürte. “Du sehnst dich danach, dass ich dir den Morgenmantel ausziehe und wir dort weitermachen, wo wir eben aufgehört haben.”

“Wenn du glaubst, mich einschüchtern …”

“Niemand will dich einschüchtern”, widersprach er. “Im Gegenteil. Ich versuche, besonders rücksichtsvoll zu sein. Schließlich weiß ich, wie viel dir daran liegt, deinen Dickkopf durchzusetzen. Andererseits habe ich nicht vergessen, dass du dir mit deiner Sturheit oft selbst im Weg stehst. Deshalb bin ich sogar bereit, dich notfalls mit sanfter Gewalt nach Hause zu bringen.”

Sie musste sich eingestehen, dass er Recht hatte. Trotzdem durfte er nicht so mit ihr reden. “In deine Villa verschleppen, wolltest du sagen”, erwiderte sie deshalb sarkastisch. “Mein Zuhause ist es jedenfalls nicht.”

“Dann wird es das ab sofort”, erwiderte er wütend. “Wenn wir erst in unserem Ehebett liegen, wirst du es schon einsehen”, fügte er schonungslos hinzu, ehe er ihr achtlos das Kleid aushändigte und zurück zum Bett ging.

Ihr Frust wich einer unbändigen Wut. “Wenn Diantha auch da ist, können wir es uns ja zu dritt nett machen”, sagte sie scharf. “Oder soll ich Clive anrufen, damit die Orgie stattfinden kann, von der du vorhin …?”

Als Leandros sich umdrehte und sie zornig ansah, verstummte sie.

“Wehe, du nimmst diese beiden Namen noch einmal in den Mund”, drohte er ihr unverhohlen. “Noch sind wir miteinander verheiratet, Isobel, und kein Grieche lässt sich von seiner Frau auf der Nase herumtanzen. Also zieh dich jetzt bitte an. Ich möchte diesen ungastlichen Ort so schnell wie möglich verlassen – und zwar gemeinsam mit dir.”

“Kannst du mir einen guten Grund nennen, warum ich dich begleiten sollte?”, fragte Isobel trotzig.

“Einen sehr guten sogar”, lautete seine entwaffnende Antwort. “Du kannst von mir genauso wenig lassen wie ich von dir. Und wenn du dir das endlich eingestehst, können wir vielleicht aufhören, uns gegenseitig zu zerfleischen. Eine letzte Chance sollten wir unserer Ehe jedenfalls geben. Oder denkst du anders darüber?”

Natürlich nicht, hätte sie am liebsten erwidert. Das auszusprechen erschien ihr allerdings zu kühn. “Also schön”, erwiderte sie deshalb ausweichend und tröstete sich mit der Gewissheit, dass es zunächst nur für eine Nacht wäre.

Zum Anziehen ging sie vorsichtshalber ins Bad. Als sie zurückkam, erwartete Leandros sie bereits ungeduldig an der geöffneten Zimmertür. “Ich muss noch zu Ende packen”, erinnerte sie ihn.

“Wir lassen das Gepäck nachkommen”, erklärte er. “Wie ich diesen Laden kenne, fällt jeden Moment wieder der Strom …”

Ehe er den Satz beenden konnte, bewahrheitete sich seine Befürchtung. Das Licht erlosch, und der Kühlschrank hörte auf zu summen.

“Das hat mir gerade noch gefehlt”, schimpfte Leandros, als er sie über den dunklen Korridor führte.

Im Treppenhaus war es so düster, dass Isobel erleichtert die Hand nahm, die er ihr reichte. Trotzdem stolperte sie mehrmals, bis sie schließlich eine Stufe verfehlte und das Gleichgewicht verlor. Sicher wäre sie gestürzt, wenn er sie nicht im letzten Moment aufgefangen hätte. So dankbar sie ihm dafür war, so wenig war sie damit einverstanden, dass er nicht gewillt schien, sie wieder loszulassen. Stattdessen drängte er sie gegen die Wand und schnitt ihr jede Fluchtmöglichkeit ab.

“Weißt du eigentlich, wie leid ich es bin, mit dir zu kämpfen?”, sagte er mit einer Ernsthaftigkeit, die ihr neu war. “Ich will alles mit dir teilen, Isobel – mein Leben, mein Haus und mein Bett”, gestand er. “Ich will, dass es zwischen uns wieder so wird wie damals, als wir uns kennen gelernt haben. Ich will jeden Tag aufs Neue erleben, wie unendlich glücklich du darüber bist, meine Frau zu sein. Und wenn du dir dasselbe wünschst, musst du es mir jetzt sagen.”

Sein fast flehender Blick ließ keinen Zweifel daran, dass jedes seiner Worte tief empfunden war. Etwas anderes als die Wahrheit zu sagen, kam Isobel deshalb gar nicht in den Sinn. Glücklicherweise entsprach diese dem, was Leandros hören wollte.

“Ja”, erwiderte sie leise. “Ich wünsche es mir.”

Als es endlich heraus war, fiel ihr eine zentnerschwere Last von den Schultern. Trotzdem hatte die Situation einen bitteren Beigeschmack. Denn solange die entscheidenden drei Worte nicht gesprochen waren, blieben selbst solche Schwüre bloße Lippenbekenntnisse.

Leandros schien ihre Gedanken erraten zu haben, und einen Moment glaubte Isobel, dass er sich überwinden und ihr seine Liebe gestehen würde.

Was er schließlich auch tat – jedoch anders als erwartet. Unvermittelt beugte er sich herunter und presste die Lippen auf ihre, um ihr in dem düsteren und zugigen Treppenhaus einen Kuss zu geben, in dem sich außer seinem körperlichem Verlangen auch ehrliche Gefühle ausdrückten.

Etwas Vergleichbares hatte sie nie zuvor erlebt, und die Aufrichtigkeit, mit der Leandros ihr zu verstehen gab, was er für sie empfand, prägte sich Isobel für alle Zeiten ein. Und da sie den Kuss genauso innig erwiderte, war sie sich sicher, dass er ihre stumme Botschaft ebenfalls erhört hatte.

Erst als Schritte zu hören waren, lösten sie sich schweren Herzens voneinander und setzten ihren Weg schweigend fort. In ihrem tiefsten Innern wusste Isobel jedoch, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Natürlich ging sie damit ein erhebliches Risiko ein, aber sie hatte diese Chance zu lange herbeigesehnt, um sich davon abschrecken zu lassen.

Der rote Ferrari stand direkt vor dem Ausgang, und Leandros hielt Isobel die Beifahrertür auf. Es war nicht leicht, sich in den engen Sitz zu zwängen, und als sie die Beine anwinkelte, rutschte zwangsläufig ihr Kleid hoch. Als er um das Auto herum gegangen war und auf dem Fahrersitz Platz nahm, musste er allerdings zu seinem Bedauern feststellen, dass sie es inzwischen wieder glatt gestrichen hatte und ihm der Anblick ihrer wundervollen Beine versagt blieb.

Nach dem Vorfall im Treppenhaus war das Knistern, das in der Luft lag, dennoch förmlich greifbar. So kostete es ihn erhebliche Mühe, sich auf den dichten Berufsverkehr zu konzentrieren.

Isobel wagte es kaum, Leandros anzusehen, der am Steuer seines Ferrari saß und die unbändige Kraft des Motors mühelos beherrschte. Seine eigene Kraft im Zaum zu halten, fiel ihm merklich schwerer, und sie bedauerte fast, dass sie ihren Aufbruch nicht verschoben hatten.

Einen Moment war sie versucht, ihm an Ort und Stelle jene Bitte zu erfüllen, die sie noch vor wenigen Stunden entrüstet abgelehnt hatte. Um keinen Verkehrsunfall zu provozieren, versagte sie sich und ihm dieses Vergnügen.

Als er in die Hauptstraße einbog, blendete die tief stehende Sonne sie so sehr, dass Isobel den Arm hob, um die Sonnenblende herunterzuklappen. Ehe sie dazu kam, nahm Leandros ihre Hand. Als er die Innenfläche küsste, hielt sie unwillkürlich den Atem an. Die Berührung seiner Lippen erregte sie mehr, als sie sich eingestehen mochte. Selbst wenn er sie auf seinen Schoß gezogen und in sie eingedrungen wäre, hätte ihr Körper nicht heftiger reagieren können.

Der Zufall wollte es, dass in diesem Moment vor ihnen eine Ampel auf Rot sprang. Noch bevor der Wagen zum Stillstand gekommen war, sah Leandros sie an und betrachtete schweigend ihr Gesicht, ehe er den Blick tiefer gleiten ließ. Unwillkürlich sah Isobel an sich hinab. Das Kleid war zwar nicht sonderlich lang, aber bei weitem nicht so gewagt wie die Miniröcke, die sie vor drei Jahren getragen und für die sie sich manch missbilligenden Blick von ihm eingehandelt hatte.

Jetzt sagten seine Augen etwas völlig anderes, und so hatte es auch gänzlich andere Gründe, dass sie sich wie damals nackt fühlte. “Sieh mich nicht so an”, sagte sie verlegen. Damit er nicht merkte, was sie empfand, presste sie die Beine zusammen.

“Warum nicht?” Sein Tonfall wie sein Gesichtsausdruck machten unmissverständlich klar, dass Leandros genau wusste, wie es um sie stand.

Weil ich für nichts garantieren kann, wenn du nicht damit aufhörst, wollte sie erwidern, als unvermittelt der Motor aufheulte. Die Ampel war auf Grün gesprungen, und Leandros musste sich wieder aufs Fahren konzentrieren.

Zunächst wusste Isobel nicht, ob sie enttäuscht oder erleichtert war. Schließlich beschloss sie, es Leandros nachzutun und stur geradeaus zu sehen. Was leichter gesagt als getan war, wenn sie nur die Hand ausstrecken und ihn zu berühren brauchte, um eine Lawine auszulösen, die nichts und niemand aufhalten könnte.

Nach qualvollen Minuten der Untätigkeit erreichten sie die Vororte, wo die Bebauung weniger dicht und die Straße steiler wurde. Endlich geriet auch der Saronische Golf, der in der Nachmittagssonne funkelte, in ihr Blickfeld.

Je weiter sie den Lykavittos hinauffuhren, desto prächtiger wurden die Gärten, in denen die Villen der Superreichen standen. Auf halber Höhe stand das Haus von Leandros’ Mutter, und vor einer scharfen Kehre lag die Einfahrt zum Anwesen seines Onkels Theron Herakleides. Seit dem Tod seines Sohnes und dessen Frau teilte er die riesige Villa mit seiner Enkelin Eve.

Eve war wohl der einzige Mensch, der sie so akzeptiert hatte, wie sie war – was sicher daran lag, dass sie genauso alt war und britisches Blut in ihren Adern floss, denn ihre Mutter war Engländerin gewesen.

“Eve ist inzwischen verheiratet.” Leandros hatte ihre Gedanken offenbar erneut erraten.

“Das ist nicht dein Ernst”, erwiderte Isobel überrascht. Dass sich Therons ebenso verwöhnte wie eigensinnige Enkelin gebunden haben sollte, schien ihr ziemlich abwegig. “Wer ist denn der bedauernswerte Kerl, der den Wildfang bändigen muss?”

“Ein Engländer namens Ethan Hayes”, teilte Leandros ihr mit. “Theron war über ihre Wahl ganz und gar nicht begeistert, wie du dir sicher vorstellen kannst.”

Das konnte sie, denn Theron hatte mehrfach versucht, seine bildschöne Enkelin mit einem Sprössling der vielen einflussreichen griechischen Familien zu verkuppeln, zu denen er private wie geschäftliche Kontakte unterhielt. Doch Eve hatte sich von jeher mit beeindruckender Hartnäckigkeit geweigert, die Erwartungen zu erfüllen, die an sie gestellt wurden. Insofern war sie ihr nicht nur eine Freundin gewesen, sondern in mancher Hinsicht auch ein Vorbild.

Es konnte kein Zufall sein, dass es ihr ausgerechnet in jenem Moment einfiel, in dem sie in die Auffahrt zu Leandros’ Villa einbogen. Obwohl sie wesentlich kleiner und bescheidener als sein Elternhaus war, konnte sie den Reichtum ihres Besitzers nicht verbergen.

Leandros hatte sie gleich nach der Hochzeit gekauft – und damit seine Mutter Thea vor den Kopf gestoßen. Sie war ein Familienmensch, und dass ihr ältester Sohn auszog, hatte für sie den Bruch mit sämtlichen Traditionen bedeutet, die ihr heilig waren. Die Schuldige hatte sie schnell in ihrer Schwiegertochter ausgemacht, denn wer außer der schamlosen Engländerin sollte Leandros sonst veranlasst haben, seine Familie im Stich zu lassen?

Probleme hatte es also vom ersten Tag an genug gegeben, und im Lauf der Zeit waren sie nicht weniger geworden. Warum, zum Teufel, bin ich dann hier?, fragte sich Isobel, als der Ferrari vor dem Eingang zur Villa hielt und Leandros den Motor abstellte.

Ein Zuhause war der elegante, zweistöckige Bau für sie nie gewesen – eher ein Ort, an dem Leandros und sie sich in immer kürzeren Abständen streiten konnten, ohne dass seine Familie jedes Wort mithörte. Umso abwegiger war die Hoffnung, dass sich hier eine Ehe retten ließ, die vor drei Jahren gescheitert war – und das aus gutem Grund.

Leandros hatte den Motor längst abgestellt, aber noch konnte er sich nicht entschließen auszusteigen. Vielleicht war es doch keine so gute Idee, Isobel hierher zu bringen, dachte er, als er ihren nachdenklichen Gesichtsausdruck sah. Zu viele und vor allem zu schlechte Erinnerungen waren mit dem Haus verbunden, das er einst in der Absicht gekauft hatte, ihnen ein Zuhause zu schaffen. Das war es allerdings nie gewesen.

Nach seiner Rückkehr aus London hatte er sich Hals über Kopf in seine Arbeit gestürzt und nicht gemerkt, wie sehr er Isobel vernachlässigte. Irgendwann begann sie, eigene Wege zu gehen. Stundenlang streifte sie mit ihrem Fotoapparat durch die Stadt.

Da sie eine Frühaufsteherin war, musste er immer öfter allein frühstücken, und wenn er mitten in der Nacht aus dem Büro kam, schlief sie meistens schon tief und fest. Wenn er sich dann zu ihr ins Bett legte, weckte er sie manchmal – sei es aus Versehen, sei es mit bestimmten Hintergedanken. Doch die waren ihm zunehmend vergangen, weil sie ihm jedes Mal eine fürchterliche Szene gemacht hatte.

Sie war schon immer sehr dickköpfig gewesen. Er hingegen war blind gewesen, weil er nicht gemerkt hatte, dass sie vor allem eines war: einsam.

Nun hatte ihnen das Schicksal die Chance für einen Neuanfang beschert, und er war fest entschlossen, sie zu nutzen. Mit diesem hoffnungsvollen Gedanken stieg Leandros aus und ging ums Auto herum, um Isobel die Beifahrertür zu öffnen.

Als sie aufstand, kam er erneut in den Genuss des Anblicks ihrer faszinierenden Beine, bis sie schließlich vor ihm stand und ihr Kleid glatt strich. Da erst fiel ihm auf, wie sehr es dem glich, das Diantha an Bord seiner Yacht getragen hatte – und zwar an jenem Tag, an dem er beschlossen hatte, sich von Isobel scheiden zu lassen.

Obwohl seither kaum zwei Wochen vergangen waren, schien ihm mittlerweile nichts abwegiger, als sich von dieser unvergleichlich schönen und begehrenswerten Frau jemals zu trennen. Der Gedanke lag nahe, ein Zeichen zu setzen und Isobel über die Schwelle zu tragen. Doch ehe Leandros sich dazu entschließen konnte, bemerkte er ein Auto, das im Schatten einer Palme abgestellt war.

Isobel hatte es offenbar noch nicht gesehen, und damit es dabei blieb, zog er sie an sich und küsste sie auf die Stirn. Ihm war klar, dass er dadurch nur wenig Zeit gewann. Aber jede Sekunde war kostbar, weil er sich dringend eine Antwort auf die Frage überlegen musste, die sie ihm stellen würde – falls sie ihn überhaupt zu Wort kommen lassen würde.

Es gab keine Antwort, gestand er sich ernüchtert ein, als er Isobel schließlich ins Haus führte. Jedenfalls keine, die sie überzeugen würde.


6. KAPITEL

Als sie an Leandros’ Seite den Eingangsbereich betrat, schlug ihr Kälte entgegen – im wörtlichen wie im übertragenen Sinn. Die Klimaanlage sorgte dafür, dass von der Hitze, die draußen herrschte, nichts zu merken war, und die Einrichtung der Villa war so, wie Isobel sie in Erinnerung hatte – sehr teuer, aber ungemütlich. Das Blau der Wände war zwar exakt auf die Fußbodenfliesen und das Geländer der Treppe abgestimmt, die ins Obergeschoss führte, doch es erinnerte eher an eine Krankenstation als an ein Wohnhaus.

Kein Wunder, dass ich mich hier nie wohl gefühlt habe, dachte sie, als eine ihr fremde Frau aus der Küche kam.

“Das ist Allise”, stellte Leandros ihr die Haushälterin vor, “und das ist meine Frau Isobel.”

“Ihre Gäste erwarten Sie auf der Terrasse”, teilte Allise ihm mit. “Ist es Ihnen recht, wenn ich das Abendessen um halb acht serviere?”

“Ausgezeichnet”, erwiderte er, ehe er Isobel zum Wohnzimmer führte, vor dem sich eine große Terrasse erstreckte.

“Was ist aus Agnes geworden?”, erkundigte sie sich nach Allises Vorgängerin.

“Sie ist kurz nach dir gegangen”, antwortete er.

Weil du sie rausgeworfen hast, dachte sie. Doch daraus konnte sie Leandros keinen Vorwurf machen. Agnes war ihnen durch seine Mutter vermittelt worden, und mit Sicherheit hatte sie Thea über alles auf dem Laufenden gehalten, was im Haus passierte.

Noch bevor sie die Terrasse betraten, sah Isobel ihre Mutter, die in einem bequemen Korbstuhl saß. Wie sie die Nachricht aufnehmen würde, dass die Scheidung zumindest auf unbestimmte Zeit verschoben war, stand in den Sternen. Deshalb sah Isobel der Begegnung mit Bangen entgegen. Was auch kommen mochte, wäre allerdings harmlos im Vergleich zu dem, was Leandros bevorstand, wenn er seiner Mutter …

“Da seid ihr ja endlich!”, begrüßte Silvia sie. “Wir haben uns schon gefragt, wo ihr bleibt.”

Mit “wir” meinte sie offensichtlich sich und Lester, den Isobel erst bemerkte, als er aufstand und sich verbeugte. Der ganzen Tragweite des kleinen Worts wurde sie sich erst bewusst, als sich eine weitere Person erhob. Isobel hatte die ebenso schöne wie aparte dunkelhaarige junge Frau nur ein einziges Mal gesehen. Trotzdem wusste sie sofort, mit wem sie es zu tun hatte.

“Ich habe Diantha gerade erzählt, wie dankbar wir dir sind, dass du uns für eine Nacht bei dir schlafen lässt”, berichtete Silvia unbedarft. Noch konnte sie ja nicht wissen, dass ihre Tochter über Leandros’ Gastfreundschaft ganz anders dachte.

“Hallo, Diantha”, begrüßte Leandros Isobels ärgste Feindin so neutral wie möglich. “Ich wusste gar nicht, dass du heute vorbeikommen wolltest.”

Dass er trotz aller Vorsicht die falschen Worte gewählt hatte, wurde ihm klar, als Isobel sich von ihm löste und zwei Schritte zurücktrat.

“Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen”, erwiderte Diantha. “Wenn ich gewusst hätte, dass du Besuch hast, hätte ich vorher angerufen. Aber vor dem Abendessen müsste ich dich dringend sprechen, und zwar unter vier Augen. Deine Mutter …”

“Nicht jetzt”, schnitt Leandros ihr das Wort ab und wandte sich zu Isobel um. Es wurde höchste Zeit, das Missverständnis aufzuklären, ehe sie völlig falsche Schlussfolgerungen zog. Das hatte sie jedoch bereits getan, denn er sah gerade noch, wie sie das Wohnzimmer verließ.

Sie hatte fast die Haustür erreicht, als er sie einholte und in eines der angrenzenden Zimmer zog.

“Lass mich in Ruhe!”, platzte sie heraus. “Wir haben uns nichts mehr zu sagen, du Mistkerl.”

“Der Ton kommt mir bekannt vor”, erwiderte er sarkastisch.

Um sein hochmütiges Lächeln nicht länger ertragen zu müssen, wandte sich Isobel von ihm ab und sah gedankenverloren aus dem Fenster. Nach einer Weile bedrückender Stille hörte sie, wie die Tür ins Schloss fiel. Doch ihr Instinkt sagte ihr, dass Leandros hinter ihr stand und sich langsam näherte. Um auf alles vorbereitet zu sein, ballte sie unwillkürlich die Hände zu Fäusten.

“Sobald mein Gepäck da ist, verschwinde ich von hier”, teilte sie ihm mit. “Und zwar endgültig.”

“Jetzt verstehe ich auch, warum du die ganze Zeit aus dem Fenster siehst.”

Wie sie an seiner Stimme hörte, stand er dicht hinter ihr. Wenn er es wagt, mich zu berühren, wird er sein blaues Wunder erleben, nahm Isobel sich vor.

Leandros verfügte allerdings über genügend andere Mittel, um sie zu provozieren. “Ehrlich gesagt, hatte ich nichts anderes erwartet”, gestand er spöttisch. “Vor Problemen bist du ja schon immer lieber davongelaufen, anstatt dich ihnen zu stellen.”

Für diese Unverschämtheit hatte er eine schallende Ohrfeige verdient. Aber im letzten Moment konnte Isobel der Versuchung widerstehen. Sicher rechnete er mit dieser Reaktion, und zweifellos würde er es auszunutzen wissen, wenn sie sich zu ihm umdrehte.

“Dir kann es doch nur recht sein”, erwiderte sie deshalb. “Schließlich bleibt dir ja immer noch deine Geliebte.”

“Diantha ist nicht meine Geliebte”, widersprach er bestimmt.

“Lügner!”

Der Vorwurf stand unwidersprochen im Raum. Die Antwort, zu der sich Leandros endlich entschloss, traf Isobel gänzlich unerwartet. Denn anstatt sie mit Argumenten zu überzeugen, umfasste er ihre bloßen Arme. Ein Prickeln lief durch ihren ganzen Körper. Am meisten ängstigte sie jedoch die Gewissheit, dass dies nur der Auftakt zu weiteren Berührungen war.

“Sie ist eine gute Freundin, nicht mehr und nicht weniger”, beteuerte er und strich ihr zärtlich durchs Haar. “Täusche ich mich, oder haben wir diese Unterhaltung heute schon einmal geführt?”

Die Anspielung war ebenso deutlich wie überflüssig. Mit denselben Worten hatte sie vor wenigen Stunden ihr Verhältnis zu Clive beschrieben. “Mit einem Unterschied”, verbesserte Isobel ihn. “Diantha und du hattet wirklich etwas miteinander. Clive und ich hingegen …”

“… habt wie zwei alte Freunde auf dem Bett deines Hotelzimmers gesessen und in aller Unschuld Händchen gehalten”, unterbrach er sie und beugte sich vor.

Den Spott, der auf sie niederprasselte, hätte sie vielleicht noch verkraftet. Doch dass sich Leandros zielstrebig ihrem Ohrläppchen näherte, ließ es ihr ratsam erscheinen, sich umzudrehen und dem Spuk ein Ende zu machen. Lieber seinen hämischen Blick ertragen, als seinem heimtückischen Angriff auf ihre Sinne zu erliegen.

Ehe sie ihren Entschluss in die Tat umsetzen konnte, lenkte ein Lieferwagen, der in die Einfahrt eingebogen war, ihre Aufmerksamkeit auf sich. Leandros schien ihn auch bemerkt zu haben, denn er blickte auf und beobachtete mit versteinerter Miene, wie sich ein Wagen mit der Aufschrift des Apollo-Hotels dem Eingang näherte.

Das kann nur mein Gepäck sein, dachte Isobel mit klopfendem Herzen, weil ihr klar wurde, dass sie eine Entscheidung treffen musste. Wollte sie nun gehen oder bleiben?

“Nimm dir ein Beispiel an mir, agape mou”, riet Leandros ihr ungefragt. “Auch wenn ich mir immer noch nicht sicher bin, was zwischen dem Bodybuilder und dir wirklich war, bin ich bereit, um dich zu kämpfen. Meinst du nicht, du solltest dasselbe tun?”

“Und wie stellst du dir das vor?”, fragte sie empört. “Soll ich Diantha an den Haaren aus dem Haus schleifen?”

“Tu dir keinen Zwang an”, antwortete er. “Hauptsache, du fühlst dich hinterher besser.”

Wenn überhaupt, dann nur für kurze Zeit, verwarf Isobel den Gedanken. Denn selbst wenn Diantha das Haus nie wieder betreten würde, bedeutete es nicht, dass Leandros sie nicht mehr traf. Und bevor er ihr das nicht hoch und heilig versprochen hatte, war an eine Fortsetzung ihrer Ehe nicht zu denken.

Im Grunde tat Diantha ihr fast ein bisschen leid, denn zum zweiten Mal musste sie erleben, wie eine Rivalin sie ausstach. “Es muss ihr damals das Herz gebrochen haben, als du nicht sie, sondern mich geheiratet hast”, erwiderte Isobel schließlich. “Bist du wirklich gewillt, ihr das ein zweites Mal anzutun?”

“Wovon redest du?”, fragte Leandros sichtlich verwirrt.

Isobel wartete mit der Antwort, bis der Motor des Lieferwagens abgestellt wurde. “Du brauchst gar nicht zu leugnen, dass ihr damals ein Verhältnis hattet”, erklärte sie. “Und wenn euch sogar ein so unerfahrener Anwalt wie Lester Miles auf die Schliche kommt, muss an dem Gerücht, dass ihr bald heiraten wollt …”

“Immer schön der Reihe nach”, fiel Leandros ihr ins Wort. “Wer behauptet, dass ich vor unserer Hochzeit ein Verhältnis mit Diantha hatte?”

“Deine Schwester Chloe.”

“Chloe?”

“Genau”, bestätigte Isobel und nutzte seine Verwirrung, um ein Stück zurückzuweichen. “Ihren Worten nach hast du Diantha sozusagen vor dem Altar sitzen lassen, um mich heiraten zu können. Und kaum waren wir in Athen, sind ihre Eltern fluchtartig mit ihr in die USA ausgewandert. Um der Blamage zu entgehen, nehme ich an”, fügte sie empört hinzu.

“Hat dir wirklich Chloe diesen Unfug aufgetischt?”, meinte er ungläubig.

“Wieso Unfug? Willst du etwa …?”

“Kein einziges Wort davon ist wahr!”, unterbrach er sie wütend. “Und dass ich mich von dir scheiden lassen wollte, um Diantha zu heiraten, ist eine infame Unterstellung. Wenn du mir nicht glaubst, kannst du sie ja selbst fragen, ob ich ihr gegenüber je auch nur eine Andeutung in diese Richtung gemacht habe.”

“Ihr gegenüber vielleicht nicht”, wandte Isobel misstrauisch ein. “Aber dass du mit dem Gedanken gespielt hast, streitest du nicht ab, oder?”

Auch wenn er kein Wort erwiderte, war seine Antwort mehr als deutlich. Denn plötzlich wandte er ihr den Rücken zu.

Zu seinem Entsetzen sah Leandros, wie der Fahrer des Lieferwagens mit Isobels Gepäck zur Haustür ging. Als die Klingel ertönte, wusste er, dass er dringend etwas unternehmen musste.

“Dass Diantha aus Athen geflohen ist, hat mit mir nichts zu tun”, beteuerte er. Das hatte ihr ein anderer eingebrockt, doch dessen Name tat nichts zur Sache. “Seit sie ausgewandert war, hatte ich keinen Kontakt zu ihr, und auf meiner Yacht war sie nur, weil Chloe unabkömmlich war. In den zwei Wochen, die sie an Bord war, haben wir uns nicht ein einziges Mal geküsst – geschweige denn miteinander geschlafen”, fügte er sicherheitshalber hinzu. “Ich gebe zu, dass ich mich in ihrer Gegenwart wohl gefühlt habe. Aber wenn ich je mit dem Gedanken gespielt haben sollte, sie zu heiraten, dann nur, weil du von mir nichts mehr wissen wolltest.”

Typisch Leandros, dachte Isobel. Bei ihm mündete selbst ein Schuldgeständnis in einen Vorwurf. “Und was sollte dann die Bemerkung über das Gespräch unter vier Augen und deine Mutter?”

“Das ist leicht erklärt.” Sein Lächeln bewies, dass er seine Selbstsicherheit wiedergewonnen hatte. “Sie geht Thea bei den Vorbereitungen für Nikos Hochzeit zur Hand. Vor lauter Aufregung ist meine Mutter …”

“Deine Ausflüchte waren auch schon mal besser”, fiel Isobel ihm ins Wort. Da sie keine Lust hatte, sich länger für dumm verkaufen zu lassen, wollte sie den Raum so schnell wie möglich verlassen. Doch kaum hatte sie sich umgedreht, wurde die Tür von außen geöffnet.

“Was ist eigentlich in dich gefahren?”, fragte Silvia entrüstet und bewegte den Rollstuhl über die Schwelle. “Verschwindest, ohne ein Wort zu sagen. Und die reizende Miss Christophoros hast du nicht einmal begrüßt. Kannst du mir vielleicht verraten, was das soll?”

“Allerdings kann ich das”, erwiderte Isobel aufgebracht. “Die reizende Miss Christophoros ist zufällig Leandros’ Geliebte.”

Ohne ihre Mutter auch nur anzusehen, drängte sie sich an ihr vorbei aus dem Zimmer.

Um zu verhindern, dass Isobel die Villa verließ, wollte Leandros ihr nachgehen. Doch dann sah er, dass sie zur Treppe ins Obergeschoss eilte. Ein zufriedenes Lächeln huschte über sein Gesicht. Sie war und blieb ein kleines Biest. Offenbar wollte sie ihm eine Lektion erteilen, aber verlassen wollte sie ihn nicht.

“Stimmt das?” Silvias schroffe Frage brachte ihn in die Gegenwart zurück. “Ist Diantha wirklich deine Geliebte?”

“Natürlich nicht”, versicherte er, während er darauf wartete, dass jeden Moment eine Tür krachend ins Schloss fiel. Als es so weit war, erkannte er am Geräusch, dass Isobel in eines der Gästezimmer am Ende des Korridors geflüchtet war.

“Ich muss dir etwas gestehen, Silvia”, überwand er sich, um auch die letzten Zweifel auszuräumen. “Es wird dir vielleicht nicht gefallen, aber ich werde den Scheidungsantrag zurückziehen.”

“Weiß Isobel das schon?”, erkundigte sich seine Schwiegermutter mit dem ihr eigenen Sarkasmus.

“Selbstverständlich”, antwortete er. “Sie wünscht es sich genauso sehr wie ich – auch wenn sie noch ein wenig Angst vor ihrer eigenen Courage hat”, schränkte er der Ehrlichkeit halber ein.

“Ich hoffe, ihr wisst, was ihr tut”, erwiderte Silvia.

Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass die skeptische Formulierung Ausdruck ihrer Zustimmung war. “Verlass dich darauf”, erklärte er und küsste sie auf die Wange. “Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie sehr ich mich freue, dass du hier bist? Nur dass du in diesem entsetzlichen Ding sitzen musst …”

“Das geht auch vorbei”, ersparte sie es ihm, den Satz beenden zu müssen. “Ich mache mit jedem Tag Fortschritte, und bald werde ich den Rollstuhl gar nicht mehr benötigen.”

“Das wünsche ich dir von Herzen”, versicherte er aufrichtig. “Willst du mir nicht erzählen, was passiert ist?”

Als Leandros sich zwanzig Minuten später verabschiedete, war er zutiefst bewegt. Nie hätte er sich vorstellen können, was Silvia und Isobel in den letzten Jahren durchgemacht hatten. Der Gedanke beschäftigte ihn so sehr, dass er Isobel übersah, die auf dem Treppenabsatz kauerte und das Gespräch mitgehört hatte.

Isobel wartete, bis Leandros die Tür zu seinem Arbeitszimmer hinter sich geschlossen hatte, ehe sie aufstand und zu ihrer Mutter lief. “Ich zeige dir jetzt dein Zimmer”, sagte sie gerührt, weil selbst ihr bislang nicht klar gewesen war, wie sehr Silvia in den letzten beiden Jahren gelitten hatte.

“Alles in Ordnung mit dir?”, erkundigte sich ihre Mutter, als sie ihr trauriges Gesicht sah.

“Natürlich.”

“Du liebst ihn immer noch, stimmt’s?”

“Natürlich”, antwortete Isobel erneut. Doch was hätte sie sonst sagen sollen?

Als pünktlich um halb acht zum Abendessen geläutet wurde, machte Isobel sich ohne ihre Mutter auf den Weg. Silvia war müde und wollte lieber in ihrem Zimmer im Anbau bleiben.

Trotzdem war Isobel verwundert, als sie feststellte, dass auf dem großen Esstisch nur zwei Gedecke standen. Auf Dianthas Gesellschaft konnte sie getrost verzichten, aber zumindest Lester hatte sie erwartet. Als die Tür aufging, glaubte sie zu wissen, warum das Abendessen ohne ihren Anwalt stattfinden würde. Leandros war so elegant gekleidet, als gäbe es etwas zu feiern.

Sie hatte sich nach einer ausgiebigen Dusche zwar dezent geschminkt und das Haar hochgesteckt, aber dasselbe Kleid angezogen, das sie schon am Nachmittag getragen hatte – schließlich befand sich kein anderes in ihrem Gepäck.

“Ein schlichter Anzug hätte es auch getan, findest du nicht?”, fragte sie bissig, um ihre Verlegenheit zu verbergen.

Seine Antwort drohte ihr den Abend zu verderben, ehe dieser begonnen hatte. “Ich muss nach dem Essen noch mal das Haus verlassen”, erwiderte Leandros. “Meine Mutter besteht darauf, mich heute noch zu sehen, und wenn ich nicht zu ihr gehe, kommt sie zu mir. Ich nehme an, du legst an deinem ersten Abend keinen Wert auf eine Begegnung mit ihr”, fügte er hinzu, ehe er sie zu ihrem Platz führte.

Das Wiedersehen mit ihrer Schwiegermutter konnte tatsächlich warten. Insoweit musste sie Leandros Recht geben. Doch dass er sie an ihrem ersten Abend allein ließ, war ein denkbar schlechtes Omen – vor allem weil seine Begründung unglaubwürdig war. Diantha höchstpersönlich hatte von dem Abendessen erzählt, und wenn Leandros das Haus verlassen wollte, dann nur, um sich mit ihr zu treffen.

“Wenn du möchtest, kannst du gern mitkommen”, schlug er unvermittelt vor, als hätte er ihre Gedanken erraten. Gleichzeitig beugte er sich vor, um ihr Champagner einzuschenken.

Allerdings ließ Isobel sich von seiner Freundlichkeit nicht täuschen. Er wusste genau, dass sie den Vorschlag nicht annehmen würde. Am liebsten hätte sie ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht und begeistert zugestimmt. Doch dieses Vergnügen musste sie sich leider versagen. “Das geht nicht”, erwiderte sie. “Ich habe Silvia versprochen, dass ich mir nach dem Essen ein Video mit ihr ansehe.”

Umso besser, schien sein Gesichtsausdruck zu sagen. “Hat sie alles, was sie braucht?”, erkundigte sich Leandros. “Dann sollten wir jetzt anstoßen”, schlug er vor, als sie bestätigend nickte, und hob sein Glas. “Auf uns.”

Mit einiger Überwindung erwiderte sie den Toast, als ihr plötzlich ein ungeheuerlicher Gedanke kam. “Wo ist eigentlich Lester?”, fragte sie rundheraus.

“Er hat das Haus kurz nach unserer Ankunft verlassen”, erwiderte Leandros mit einem jungenhaften Lächeln.

“Hast du ihn etwa ins Apollo zurückgeschickt?”

“Zurückgeschickt schon”, gab er unumwunden zu, “aber nicht ins Apollo, sondern nach London.”

“Und wie ist er dorthin gekommen?”

“Mit dem Flugzeug.”

“Das sollte mich wundern”, wandte sie ein. “Heute sind alle Maschinen ausgebucht. Ich habe mich selbst erkundigt.”

“Das war hoffentlich, bevor wir miteinander geschlafen haben”, sagte Leandros triumphierend. “Ich habe ihm ein Firmenflugzeug zur Verfügung gestellt”, fuhr er fort, weil sie nicht antwortete. “Der Bodybuilder war übrigens auch an Bord. Ich glaube kaum, dass wir für die beiden Herren noch Verwendung haben.”

Leandros konnte von Glück sagen, dass in diesem Augenblick Allise ins Zimmer kam und das Essen servierte. Isobel wusste nicht, wie sie sonst reagiert hätte.

So rächte sie sich, indem sie während des gesamten Essens kein Wort mehr sprach. Kaum hatte sie das Besteck weggelegt, stand sie auf, um den ungastlichen Ort zu verlassen. Immerhin sagte sie im Hinausgehen noch “Gute Nacht”.

Ihr Versprechen, sich mit ihrer Mutter einen Film anzusehen, hielt sie. Doch anschließend zog sie sich in das Gästezimmer zurück, in das sie sich am Nachmittag einquartiert hatte. Als sie endlich unter der Bettdecke lag, konnte sie die Tränen nicht länger zurückhalten.

Sicher stand Leandros in diesem Augenblick mit Diantha in einer dunklen Nische seines Elternhauses, um ihr die neue Situation zu erklären. Würde sie weinen? Flehen? Ihm drohen?

Viel wichtiger war, ob er sich erweichen lassen und die Nacht bei ihr verbringen würde!

Bis in den Schlaf verfolgten Isobel die entsetzlichen Bilder, die ihre Fantasie in grellen Farben zeichnete. Und noch im Traum machte sie sich schwerste Vorhaltungen, weil sie Leandros nicht daran gehindert hatte, sein Netz auszuwerfen, in dem sie sich nun schon zum zweiten Mal hoffnungslos verfing.

Wie schlimm es um sie stand, wurde ihr vage bewusst, als sie einen Arm zu spüren glaubte, der sich unter ihre Beine drängte. Erst als sich eine Hand um ihren Nacken legte, wurde ihr klar, dass sie keinesfalls träumte.


7. KAPITEL

“Lass mich sofort runter, du brutaler Kerl!”, forderte Isobel energisch, als Leandros sie aus dem Zimmer trug.

“Das tue ich gleich”, erwiderte er, “aber erst, wenn wir unser Ehebett erreicht haben. Oder hast du wirklich geglaubt, ich würde zulassen, dass du woanders schläfst? Schlaf wirst du in dieser Nacht allerdings nur wenig bekommen”, fügte er hinzu.

Die Tür zu seinem Schlafzimmer schloss er mit einem Fußtritt. Mit derselben grimmigen Entschlossenheit machte er seine Drohung wahr und legte Isobel aufs Bett. Ehe sie sich das Nachthemd über die Knie ziehen konnte, hatte er seinen seidenen Morgenmantel ausgezogen und sich neben sie gelegt.

Während er ihr eine Hand um den Nacken legte, ließ er die andere vom Hals zu den Hüften und wieder zurück gleiten – mit dem Resultat, dass das Nachthemd nun nicht einmal mehr ihre Brüste bedeckte.

Ihren Protest erstickte er, indem er den Mund auf ihren presste. Im selben Moment war ihr Widerstand gebrochen. Wenn sie sich eben noch gegen seinen Kuss hatte wehren wollen, so ertrug sie es nun kaum, dass Leandros sich kurz von ihr löste, um ihr das Nachthemd auszuziehen. Als sich ihre Lippen endlich wieder trafen, schob sie die Hände in sein Haar, um von den Wogen der Lust, die ihren Körper durchfluteten, nicht mitgerissen zu werden.

Zu ihrem Entsetzen hob Leandros jedoch unvermittelt den Kopf und sah zu ihr hinunter. In seinem Blick lag ein Ernst, der sie bis ins Mark traf.

“Warst du bei ihr?”, fragte Isobel gequält.

“Nein”, erwiderte er.

“Hast du sie gesehen?”

“Ja.”

Erst als Leandros leicht zusammenzuckte, wurde ihr klar, dass sie die Hände unwillkürlich zu Fäusten geballt hatte und ihm die Haare auszureißen drohte.

“Nur gesehen?”, hakte sie ängstlich nach. “Oder auch … berührt?”

“Dazu hatte ich keine Veranlassung – weder heute noch sonst irgendwann.”

Wie gern hätte sie ihm geglaubt, und sein Blick ließ keinen Zweifel daran, wie sehr Leandros es sich wünschte. “Meine Fantasie sagt mir etwas völlig anderes”, gestand sie.

“Du bist die Frau, die ich begehre”, erwiderte er. “Warum sollte ich mich mit weniger zufrieden geben?”

“Drei Jahre sind eine lange Zeit, Leandros”, wandte Isobel gequält ein. “Manch ein Mann nimmt es da nicht mehr so genau.”

“Warst du denn untreu?”

Was sie nur anzudeuten gewagt hatte, sprach er unverblümt aus. Dass er sie überhaupt fragte, bewies allerdings, dass sich etwas Entscheidendes geändert hatte. Noch vor wenigen Stunden hätte er denselben Gedanken nicht als Frage, sondern als Vorwurf formuliert.

“Nein”, antwortete sie bestimmt. “Nie.”

“Dann brauchen wir ja kein Wort mehr darüber zu verlieren.”

Dazu blieb ihnen auch keine Gelegenheit mehr, als er den Mund auf ihren presste. Im selben Augenblick begann er eine sinnliche Entdeckungsreise zu den geheimsten Stellen ihres Körpers, die niemand außer ihm kannte.

Und niemals kennen lernen wird, dachte Isobel, als sie sich nach beglückenden Minuten an Leandros schmiegte und den Kopf auf seine Brust legte. Sie gehörte zu ihm, und das bedeutete weitaus mehr als die Tatsache, dass sie mit ihm verheiratet war.

Doch so beruhigend dieses Wissen war, es bedeutete zugleich eine große Gefahr. Einen Mann wie Leandros zu lieben und von ihm geliebt zu werden, war nicht nur ein Geschenk, sondern es war auch eine Bürde. Und ob sie darauf besser vorbereitet war als vor drei Jahren, bezweifelte Isobel.

Als Leandros ihren Kopf sanft aufs Kissen legte und sich auf die Seite drehte, wurde sie aus ihren Gedanken gerissen. “Was ist los?”, fragte sie, weil er das Kinn in die Hand stützte und sie nachdenklich ansah.

“Das wollte ich dich gerade fragen”, erwiderte er. “Du seufzt nun schon zum dritten Mal.”

Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie ihrer Schwermut hörbar Ausdruck verliehen hatte. “Nach so leidenschaftlichem Sex ist das ja wohl kein Wunder”, antwortete sie ausweichend.

Davon ließ sich Leandros nicht täuschen. “Ich sehe dir doch an, dass dich etwas bedrückt”, sagte er ernst und strich ihr das Haar aus der Stirn. “Wenn wir es uns nicht unnötig schwer machen wollen, sollten wir dringend miteinander reden, agape mou.”

Erst das Kosewort machte ihr klar, worüber er sich unterhalten wollte. “Nicht jetzt”, wies sie den Vorschlag zurück, denn sie fühlte sich dem Thema nicht gewachsen.

“Du kannst nicht ewig davor weglaufen”, rief er ihr nach, als sie das Bett verließ und ihr Nachthemd überzog. “Wenn wir uns der Vergangenheit nicht stellen, haben wir auch keine Zukunft.”

Isobel traute ihren Ohren nicht. Hatte Leandros es wirklich gewagt, sie zu beschuldigen? Weggelaufen war sie nur ein einziges Mal in ihrem Leben – und zwar vor ihm. Auch der Grund dafür war ihr noch schmerzlich bewusst.

“Mich kannst du damit kaum meinen!”, platzte sie heraus, ohnmächtig vor Wut und Enttäuschung. “Schließlich wolltest du unser Kind nicht!”

“Das stimmt doch gar …”

“Und ob es stimmt!”, fiel sie ihm hasserfüllt ins Wort. “Es ist aber erst die halbe Wahrheit, denn kaum war ich schwanger, wolltest du nicht einmal mehr mich.”

“Du weißt ja nicht, was du …”

“Ich war dir lästig, und das hast du mir deutlich zu verstehen gegeben”, unterband sie seinen Einwand. Er hatte diese Auseinandersetzung gewollt, und in einem Punkt musste sie ihm Recht geben. Es wurde höchste Zeit, dass einige Dinge beim Namen genannt wurden, ehe sie denselben Fehler ein zweites Mal machten und perfekten Sex mit Liebe verwechselten.

“Mir ist bis heute nicht klar, warum du mich überhaupt nur geheiratet hast”, sagte Isobel bitter. “Was dich an mir am meisten interessierte, hast du doch schon nach wenigen Stunden bekommen. Alles andere hättest du uns lieber ersparen sollen – und vor allem deiner Familie”, fügte sie verächtlich hinzu. “Thea hat schon nach einer Woche eingesehen, wie aussichtslos es ist, mir Manieren beibringen zu wollen.”

“Sie wollte dir nur helfen, dich in einer fremden Welt zurechtzufinden”, nahm Leandros seine Mutter in Schutz.

“Dressieren wollte sie mich!”, widersprach Isobel energisch. Allmählich war sie es leid, dass alles, was sie sagte, an ihm abprallte. Verstand er das unter “sich der Vergangenheit stellen”? “Zum Glück habe ich auf meinen Streifzügen durch die Stadt Menschen kennen gelernt, die mich so akzeptiert haben, wie ich bin.”

“Vassilou und Konsorten.”

“Woher nimmst du nur die Stirn, dich für etwas Besseres zu halten?”, fragte sie empört. “Natürlich haben sie weniger Geld als du, und so geschliffen reden können sie vielleicht auch nicht. Aber keiner von ihnen käme auf die Idee, seine Frau, die soeben ein Kind verloren hat, mit den Worten zu trösten: ‘Vielleicht ist es das Beste so.’”

Dieses Mal widersprach Leandros nicht. Stattdessen verließ er das Bett, zog seinen Morgenmantel über und stellte sich ans Fenster. Draußen war es stockfinster, und was er sah, war Isobel ein Rätsel. Doch es interessierte sie auch nicht, denn sie war zu sehr mit den quälenden Erinnerungen beschäftigt, die er heraufbeschworen hatte.

“Ich weiß ja, dass ich mich unverzeihlich benommen habe”, sagte er unvermittelt.

“Umso besser”, erwiderte sie unversöhnlich. “Dann wird es dich nicht überraschen, dass ich nicht vorhabe, dir zu verzeihen.”

Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte Isobel sich um und ging ins Bad. Die Tür ließ sie wohlweislich unverschlossen. Alles andere würde Leandros ihr ohnehin nur als Fluchtversuch auslegen.

Noch ehe sie das Wasser in der Dusche aufdrehen konnte, stand er auf der Schwelle. “Versuch wenigstens, mich zu verstehen”, bat er sie bedrückt. “Du warst am Boden zerstört, und ich wusste beim besten Willen nicht, wie ich dir helfen sollte.”

“Dafür warst du doch viel zu beschäftigt”, erklärte sie, ohne sich umzudrehen. “Wenige Monate vorher hattest du die Leitung des Konzerns übernommen, und dahinter musste alles zurückstehen – selbst dein eigenes Kind”, fügte sie in dem Wissen hinzu, dass sie damit seinen Widerspruch provozierte.

Umso überraschter war sie, als er sich hinter sie stellte und ihr zärtlich die Hände auf die Schultern legte. “Ich gebe ja zu, dass ich dich sträflich vernachlässigt habe”, gestand er. “Und vielleicht habe ich mich unbewusst gegen das Kind gesträubt.”

Dass er sich zu solchen Worten durchrang, traf sie gänzlich unvorbereitet. Unwillkürlich drehte sie sich um und sah sprachlos zu ihm auf. Trotz seiner Sonnenbräune war er aschfahl, und die Verzweiflung stand ihm im Gesicht geschrieben.

“Wir waren noch so jung”, fuhr er bedrückt fort, “und unsere Ehe ein ziemliches Chaos. Wir haben kaum noch miteinander geredet, und selbst im Bett hatte ich zunehmend das Gefühl, mit einer Fremden …”

“Danke, gleichfalls”, unterbrach Isobel ihn sarkastisch.

“Glaubst du, es wäre mir leicht gefallen, dich nicht zu berühren?” Von einer Sekunde auf die andere hatte sein Gesicht wieder Farbe bekommen. Verzweifelt war er allerdings immer noch, wie ihr klar wurde, als er die Hände von ihren Schultern zu den Armen gleiten ließ und sie so energisch umfasste, dass es ihr fast wehtat.

“Nach der Fehlgeburt hast du so zerbrechlich gewirkt, dass ich fürchtete, du würdest zu Staub zerfallen, wenn ich dich auch nur anfasse”, erklärte er aufgewühlt. “Damals hat sich gerächt, dass wir uns nie die Zeit genommen haben, unsere Ehe auf eine solidere Basis zu stellen, als selbst der erfüllendste Sex es ist. Denn mit dir zu schlafen war mir nie genug – auch wenn ich in den Wochen, in denen es nicht ging, genauso gelitten habe wie du.”

Ebenso unvermittelt, wie er ihre Arme umfasst hatte, ließ Leandros sie auch wieder los. Dann drehte er sich um und ging zurück ins Schlafzimmer.

Nun musste Isobel ihm folgen, um das Gespräch fortzusetzen. “Warum hast du mir das denn nicht alles gesagt, anstatt mich wie Luft zu behandeln?”

“Das ist viel verlangt”, erwiderte er, ohne sie anzusehen. “Dann hätte ich dir auch sagen müssen, dass ich ein verdammter Egoist war, der dich mit niemandem teilen wollte – nicht einmal mit seinem eigenen Kind! Als du es verloren hast, ist für mich eine Welt zusammengebrochen.” Er fluchte leise. “Unser Kind musste sterben, weil ich seinen Tod herbeigewünscht habe. So dachte ich damals, und so denke ich heute noch. Mit dieser Schuld muss ich leben.”

“Jetzt verstehe ich auch, warum du mich nicht zurückgehalten …”

“Ehrlich gesagt, war ich fast ein wenig erleichtert, als du gegangen bist”, unterbrach er sie sanft. “Immerhin blieb es mir so erspart, dir über kurz oder lang gestehen zu müssen, dass ich unser Kind auf dem Gewissen habe.”

“Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass ich dich gebraucht habe?” Noch vor wenigen Augenblicken hätte sie nicht die Kraft aufgebracht, ihm diese Frage zu stellen. Doch so schmerzlich die Wahrheit auch war, mit weniger wollte Isobel sich weder jetzt noch sonst irgendwann in ihrem Leben zufrieden geben.

“Nein”, gestand er und senkte den Kopf. “Ich habe mich selbst verachtet. Da fiel es leicht, mir einzureden, dass du mich auch verachtest.”

“Das habe ich auch”, bestätigte sie seine Annahme, ehe sie einschränkend hinzufügte: “Zumindest bis mir klar wurde, dass es weder deine noch meine Schuld war.”

Als Leandros aufblickte und sie seinen gequälten Gesichtsausdruck sah, musste sie erst ihre Tränen hinunterschlucken, ehe sie weitersprechen konnte. “Laut Statistik ist die Fehlgeburtenrate in den ersten drei Monaten sehr hoch – erst recht bei der ersten Schwangerschaft. Dass ich unser Kind verloren habe, war Schicksal.”

Isobel wusste selbst nicht, warum sie sich von Leandros abwandte. Lag es an seinem Blick oder an der maßlosen Trauer, die sie plötzlich empfand? Als er hinter sie trat und ihr die Hände auf die Schultern legte, wollte sie zunächst protestieren. Doch dafür genoss sie die tröstliche Berührung viel zu sehr.

“Du bist nicht der Einzige, den Schuldgefühle geplagt haben”, brachte sie hervor. “Ich fühlte mich als Versagerin, und zwar auf der ganzen Linie. Und gegangen bin ich vor allem, weil ich das Wissen nicht länger ertragen habe, dass mir ohnehin niemand zugetraut hat, dass ich eine gute Mutter sein kann.”

Anstatt etwas zu erwidern, ließ er die Hände zu ihren Hüften gleiten – und entschied sich damit genau richtig. Um ihm etwas von dem Trost zurückzugeben, drehte sich Isobel zu ihm um, legte ihm die Hände um den Nacken und schmiegte den Kopf an seine Schulter.

“Was andere denken, darf uns nicht interessieren”, sagte er einfühlsam. “Wir haben eine zweite Chance bekommen, und ab morgen sollten wir alles tun, um sie zu nutzen.”

“Warum erst ab morgen?”

Einen Moment lang stand die Frage im Raum, doch umso entschiedener fiel schließlich seine Antwort aus. Mit spielerischer Leichtigkeit hob Leandros Isobel hoch und presste den Mund auf ihren, ehe er sie zum Bett trug. Nicht einmal der Schlaf, der sie irgendwann übermannte, konnte sie trennen, und auch unter die Dusche gingen sie gemeinsam. Erst als die Sonne schon hoch am Himmel stand und es Zeit wurde, sich anzuziehen, ging Isobel schweren Herzens in ihr Zimmer.

Als sie wenige Minuten später die Terrasse betrat, holte die raue Wirklichkeit sie jäh wieder ein. Leandros trug einen dunklen Anzug, ein weißes Hemd und eine Krawatte – und das konnte nur bedeuten, dass er ins Büro wollte.

“Nur für einige Stunden”, versicherte er, nachdem sie ihn darauf angesprochen hatte. “Ich bin selbst erst vor kurzem von einem langen Auslandsaufenthalt zurückgekommen. Und als hätte ich nicht schon genug zu tun, hält mich auch noch Nikos’ Hochzeit auf Trab.”

Die Anspielung auf seine Zeit in Spanien überhörte sie geflissentlich. “Wann findet die Hochzeit denn statt?”, fragte sie Leandros und setzte sich ihm gegenüber an den reich gedeckten Frühstückstisch.

“Nächste Woche”, erwiderte er und stand auf, um ihr Kaffee einzuschenken. “Bis dahin stehen eine Unmenge Bälle und Empfänge ins Haus. Da unser Vater tot ist, erwartet man von mir, dass ich an jedem teilnehme. Deshalb war ich gestern Abend auch bei meiner Mutter”, fügte er mit einem jungenhaften Lächeln hinzu, ehe er wieder Platz nahm. “Für heute haben Nikos’ künftige Schwiegereltern eingeladen. Willst du nicht mitkommen?”

Isobel brauchte nichts zu sagen, um ihm klarzumachen, was sie von diesem Vorschlag hielt. Nur eine passende Ausrede schien ihr noch zu fehlen.

Die hatte sie jedoch gefunden, als sich ihre Mutter, auf Krücken gestützt, ihnen näherte. Noch bevor sie den Tisch erreicht hatte, stand Isobel auf und rückte einen Stuhl für sie zurecht.

“Guten Morgen”, begrüßte Leandros seine Schwiegermutter und beobachtete betroffen, welche Mühe es sie kostete, Platz zu nehmen.

“Guten Morgen”, erwiderte Silvia. “Bevor du etwas Falsches sagst, sag lieber gar nichts.”

Er musste sich eingestehen, dass ihre Warnung nicht ganz unberechtigt war. Die liebevolle Art, mit der Isobel ihrer Mutter half, ließ sich wirklich nicht an einem Tag erlernen. Natürlich konnte er nicht von ihr erwarten, dass sie Silvia den ganzen Abend allein ließ. Aber gab es denn keine Möglichkeit, das eine zu tun, ohne das andere zu lassen?

“Ach, Silvia”, sagte er betont beiläufig, als Isobel ihm wieder gegenübersaß. “Isobel und ich müssen heute Abend auf einen Ball. Du würdest uns eine große Freude machen, wenn du uns begleiten würdest.”

“Ein Ball?”, fragte sie ungläubig. “Das wäre ja wunderbar!”

Mit nichts anderem hatte er gerechnet. Vor dem Unfall war Silvia eine begeisterte Tänzerin gewesen, und er hatte sich genau zur rechten Zeit daran erinnert.

Nur einer dachte sichtlich anders darüber, denn Isobel warf ihm einen vernichtenden Blick zu. “Schlag dir das aus dem Kopf”, sagte sie schroff. “In unserem Gepäck befindet sich nichts, womit wir uns bei einem solchen Anlass sehen lassen könnten.”

“Wenn’s weiter nichts ist …” Leandros griff nach seinem Handy und stellte sich ans Geländer. “In einer Stunde kommt ein Damenschneider mit einer Auswahl aus seiner Kollektion vorbei”, erklärte er triumphierend, als er das Telefonat nach kaum einer Minute beendet hatte. “Sucht euch in Ruhe etwas aus. Und bitte achtet nicht auf den Preis”, fügte er hinzu, obwohl er wusste, dass er damit endgültig Isobels Zorn auf sich zog.

“Das ist nicht fair!”, protestierte sie prompt, wenn auch vorsichtshalber auf Griechisch. “Du weißt genau, warum ich nicht mitwill.”

“Umso wichtiger ist es, dass du hingehst”, antwortete er. “Wenn man vom Pferd gefallen ist, soll man ja auch gleich wieder aufsteigen.”

Ehe sie etwas erwidern konnte, beugte er sich hinunter und verabschiedete sich mit einem Kuss auf die Wange von ihr. “Ich muss jetzt dringend los”, sagte er zu seiner Schwiegermutter. “Wir sehen uns später.”

“Täusche ich mich, oder willst du nicht zu dem Ball?”, fragte Silvia, nachdem er gegangen war.

Die Frage machte Isobel verlegen. Warum sie Leandros vor drei Jahren verlassen hatte, wusste ihre Mutter bis ins letzte Detail – zumindest soweit es ihn betraf. Die unrühmliche Rolle, die seine Familie dabei gespielt hatte, hatte sie jedoch tunlichst verschwiegen.

“Das Verhältnis zu Leandros’ Familie war nicht frei von Spannungen”, erwiderte sie ausweichend. “Deshalb würde ich gern noch ein wenig warten, bis ich sie alle wiedersehe.”

“Sag bloß, du hast Angst vor deiner Schwiegermutter?”, erkundigte sich Silvia, ohne wissen zu können, was sie sagte. “Ich freue mich jedenfalls auf den Abend.”

Als sie die Kleider sah, die der Schneider mitgebracht hatte, wurde ihre Vorfreude noch größer. Eins war eleganter als das andere, und es fiel ihnen beiden sehr schwer, sich zu entscheiden.

Als Silvia sich wie jeden Nachmittag zurückzog, um sich hinzulegen, ging Isobel in ihr Zimmer und setzte sich aufs Bett. Liebend gern hätte auch sie ein wenig geschlafen, aber dazu wartete sie viel zu ungeduldig auf Leandros’ Rückkehr.

Bereits mehrfach hatte Leandros vergeblich versucht, das Büro zu verlassen. Als er am frühen Nachmittag endlich den Kofferraum seines Wagens öffnete, um seine Aktentasche hineinzulegen, fiel ihm ein brauner Briefumschlag auf. Er steckte in der Tasche des Jacketts, das er am Vortag achtlos dort abgelegt hatte, als er sich an Isobels Fersen geheftet hatte. Erst als er ihn in Händen hielt, erinnerte er sich, was es damit auf sich hatte.

Obwohl er es kaum erwarten konnte, Isobel wiederzusehen, entschloss er sich, vorher noch zu der Bank zu fahren, die sie ihm genannt hatte. Nun, da seine Neugier geweckt war, wollte er endlich wissen, was es mit dem angeblichen Familienschmuck auf sich hatte.

Als Leandros schließlich zu Hause war, suchte er zunächst vergeblich nach Isobel. Schließlich fand er sie im Schlafzimmer. Sie saß auf dem Bett und trug eines seiner weißen T-Shirts – mehr aber auch nicht, wenn ihn nicht alles täuschte. Ihr Gesicht konnte er nicht sehen, denn sie hatte den Kopf nach vorn geneigt und bürstete sich das Haar. Offenbar hatte sie eben erst geduscht, denn es war noch feucht.

“Falls du auch duschen willst, solltest du lieber in ein anderes Zimmer gehen”, bestätigte sie seine Vermutung. “Sonst könnte ich mich dazu hinreißen lassen, den Föhn in die Kabine zu werfen – eingeschaltet, versteht sich.”

Ihre Bissigkeit überraschte ihn nicht im Geringsten. Nachdem er Isobel am Frühstückstisch mit nicht ganz fairen Mitteln überrumpelt hatte, musste er mit etwas Derartigem rechnen.

“Das würdest du nie machen”, wandte er von der Tür aus ein. “Wenn du mich umbringen wolltest, würdest du eine qualvollere Todesart wählen.”

“Darauf würde ich nicht wetten”, widersprach sie.

“Das Risiko nehme ich auf mich.” Zum Beweis schloss Leandros die Tür hinter sich. Da Isobel immer noch nicht aufsah, ging er zunächst zu seiner Kommode und legte eine schwarze Schatulle in die oberste Schublade. Während er sein Jackett und die Krawatte ablegte, überlegte er, ob er Isobel aufs Bett werfen oder sie ebenso ignorieren sollte wie sie ihn.

Schließlich entschied er sich für eine andere Möglichkeit. Der Drohung, die sie ausgestoßen hatte, würde sie Taten folgen lassen müssen – wenn auch nicht gerade die, die sie angekündigt hatte. Deshalb würde er ihre Warnung missachten und ins Bad gehen, um sie dort zu erwarten. Ihr Haar war ohnehin noch nass, und das T-Shirt gehörte ihm. Nichts sprach also dagegen, es ihr auszuziehen und sie unter der Dusche zu lieben.

Ohne sich von ihrer Anwesenheit stören zu lassen, zog Leandros sich aus und ging ins Bad. Es wurde höchste Zeit, dass er sich rasierte. Wenn sie ihn wirklich umbringen wollte, konnte sie es auch mit dem elektrischen Rasierapparat tun.

Um seinen Plan perfekt zu machen, drehte er erst die Dusche auf, ehe er sich vor den Spiegel stellte. Im selben Moment tauchte Isobel hinter ihm auf. Sie ärgerte sich sichtlich darüber, dass er sie erneut überlistet hatte.

Doch ihre Reaktion bewies, dass er zu früh triumphiert hatte. “Ich will nicht auf den Ball”, sagte sie in einem Ton, der verriet, wie nah sie den Tränen war.

Leandros konnte sich gerade noch rechtzeitig umdrehen, bevor sie ihm förmlich um den Hals fiel. “Können wir nicht noch einige Tage warten, bevor du mich den Löwen zum Fraß vorwirfst?”, bat sie ihn inständig.

“Niemand wird es wagen, dich auch nur schief anzusehen”, versprach er und nahm sie fest in die Arme. Sein Eindruck, dass sie unter dem T-Shirt nackt war, hatte ihn nicht getrogen.

“Ihre Gedanken kannst selbst du nicht beeinflussen, Andros.”

Außer ihr durfte ihn niemand so nennen, und die Wirkung, die es auf ihn ausübte, war verheerend. Ohne zu zögern, hob Leandros sie hoch und trug sie zurück ins Schlafzimmer. Um ihm ihr Einverständnis zu signalisieren, schlang Isobel ihm die Beine um die Hüften und zog sie auch dann nicht zurück, als sie schließlich auf dem Bett lagen.

“Wir sind nicht die Einzigen, die in den letzten drei Jahren dazugelernt haben”, versicherte er. “Inzwischen hat selbst meine Mutter eingesehen, dass sie viel falsch gemacht hat. Schließlich hat sie nicht nur ihre Schwiegertochter verloren, sondern beinah auch ihren Sohn. Nachdem du gegangen warst, habe ich gelitten wie ein Hund. Erst als ich kurz nach dir auch aus Athen geflohen bin, habe ich mich allmählich wieder beruhigt.”

“Und wo warst du?”

Sein Plan, sie vom eigentlichen Thema abzulenken, war aufgegangen. “In Südspanien”, erwiderte Leandros zufrieden. “Wir haben dort in einem alten Fischerdorf eine Ferienanlage gebaut.”

“Warum bist du nicht zu mir gekommen?” Sie strich ihm zärtlich durchs Haar.

“Das bin ich doch”, erwiderte Leandros und ließ eine Hand zu ihrem Po gleiten. “In meinen Träumen war ich jede Nacht bei dir.”

“Das ist ja schön und gut”, sagte sie herausfordernd, “aber es reicht mir nicht.”

Im nächsten Moment schrie sie lustvoll auf, denn er war ihrer stummen Aufforderung gefolgt und ohne Umschweife in sie eingedrungen. Das Feuer der Leidenschaft war entfacht. Die Flammen schlugen so hoch, dass sie ihnen den Atem nahmen, ehe die glühende Hitze Tribut forderte. Sobald Leandros wieder zu Kräften gekommen war, trug er Isobel ins Bad und sorgte dafür, dass selbst das Duschen zu einem unvergesslichen Erlebnis wurde.

Als sie in ihr Zimmer ging, um sich anzuziehen, hatte sie ihre Bitte, den Abend zu Hause zu verbringen, offenbar vergessen. Doch nun haderte er mit sich. Er musste nur an sie denken, und die Vorstellung, zu dem Ball zu gehen, verlor jeglichen Reiz.

Bevor er das Schlafzimmer verließ, nahm er die schwarze Schatulle an sich. Als er den Korridor entlangging, um Isobel abzuholen, beschloss er, ihr die Entscheidung zu überlassen. Sollte sie einen erneuten Angriff auf seine Sinne starten, würden sie an diesem Abend nirgends hinfahren.


8. KAPITEL

Leandros klopfte leise an die Tür, ehe er ihr Zimmer betrat. Isobel stand vor dem Spiegel und unterzog sich einem letzten prüfenden Blick. Sie trug ein kurzes blassgrünes Kleid aus Seidenchiffon, das ihre makellose Figur betonte, ohne aufdringlich oder gar ordinär zu wirken – so hoffte sie zumindest. Deshalb hatte sie sich bewusst dezent geschminkt und das Haar sicherheitshalber hochgesteckt. Schließlich wollte sie nicht dem Bild der aufreizenden Frau entsprechen, das seine Familie von ihr hatte. Genauso wenig wollte sie jedoch den Eindruck erwecken, dass sie sich den Regeln des so genannten “guten Geschmacks” unterworfen hatte.

“Gefalle ich dir?”, bat sie Leandros um seine Meinung.

“Das wäre maßlos untertrieben”, erwiderte er. “Du siehst absolut perfekt aus.”

Ein kurzer Blick über die Schulter genügte, um festzustellen, dass für ihn dasselbe galt. Statt des dunklen Anzugs trug er nun einen weißen Smoking und eine schwarze Seidenhose und statt der Krawatte eine Fliege. Das elegante Äußere machte ihn endgültig zu dem sprichwörtlichen Traummann – und dass er vor ihr stand, stellte sie auf eine denkbar harte Probe.

Als er langsam auf sie zukam, wollte sie den Kampf bereits verloren geben. Aber dann fiel ihr Blick auf die schwarze Schatulle in seinen Händen. Was diese enthielt, wusste sie, auch ohne dass er sie öffnete.

“Wie ich sehe, hast du den Schmuck aus dem Schließfach geholt”, sagte sie verunsichert.

“Den Familienschmuck”, bestätigte er mit einem provozierenden Lächeln und öffnete die samtene Schatulle. Bevor er den Schmuck entnahm, vergewisserte er sich, dass ihr genügend Zeit blieb, die unvergleichlich edlen und kostbaren Stücke zu betrachten.

Etwas Schöneres als die mit Smaragden und Diamanten besetzten Pretiosen hatte sie noch nie gesehen, und sie bezweifelte, dass es etwas Vergleichbares gab. Doch seit Chloes zynischen Kommentaren hatten sie jeglichen Glanz verloren.

“Dreh dich um”, forderte Leandros sie auf und entnahm der Schatulle ein Kollier.

“Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist”, wandte Isobel ein. “Es wird auch so schon schwer genug …”

“Keine Widerworte”, unterbrach er sie. “Der Schmuck gehört dir. Warum solltest du ihn also nicht anlegen? Außerdem passt er sicher perfekt zu dem bezaubernden Kleid.”

Das ließ sich nicht leugnen, wie sie feststellte, nachdem er ihr die Kette angelegt hatte. Der Smaragd harmonierte auf eine wundersame Weise mit der Farbe des Kleids, als hätte sie es eigens dafür ausgewählt. Genau diesen Eindruck wollte sie allerdings lieber nicht erwecken.

“Deine Familie muss es doch als Schlag ins Gesicht empfinden, wenn ich beim ersten Wiedersehen nach drei Jahren den Familienschmuck trage”, wandte sie deshalb ein.

“Das lass getrost meine Sorge sein.” Anstatt auf ihre Bedenken einzugehen, legte Leandros ihr das passende Armband an. Schließlich trieb er ihre Verlegenheit auf die Spitze, indem er ihr behutsam die goldenen Ohrringe abnahm und sie durch zwei mit Smaragden besetzte Stecker ersetzte.

Dabei kam er ihr zwangsläufig so nah, dass Isobel versucht war, sich an ihn zu schmiegen. Dadurch könnte sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen – ihre Sehnsucht nach seiner Nähe stillen und ganz nebenbei dem unerfreulichen Abend entgehen.

Warum sie sich anders entschied, war ihr selbst nicht klar. Vielleicht lag es daran, dass er plötzlich eine zweite Schatulle in der Hand hielt.

Dass zu dem Schmuck auch ein Ring gehörte, hatte sie völlig vergessen. Mit einem unguten Gefühl ließ sie zu, dass Leandros ihn auf denselben Finger steckte, auf dem bereits ihr Ehering steckte.

“Endlich ist er wieder da, wo er hingehört”, sagte er ernst und küsste ihr die Hand, auf der nun inmitten vieler kleiner Diamanten ein Smaragd von unvergleichlicher Reinheit prangte. “Und da soll er auch für immer bleiben.”

So gerührt Isobel auch war, vor der Reaktion seiner Familie bekam sie immer mehr Angst. “Wem hat der Schmuck ursprünglich gehört?”, erkundigte sie sich, in der Annahme, dass Thea oder Chloe mit demselben Recht Besitzansprüche auf die Erbstücke erheben konnten wie Leandros.

“Die Smaragde haben früher einem alten Piraten als Zahnersatz gedient”, erklärte Leandros mit einem jungenhaften Lächeln, ehe er sich herunterbeugte und ihre Bedenken mit einem Kuss zerstreute.

Dass sie neuen Lippenstift würde auftragen müssen, war ihr egal. Wichtig war einzig, dass er ihr mit dem zärtlichen Kuss in Erinnerung rief, dass sie beide ein ganzes Leben vor sich hatten. Was konnten ihr da wenige Stunden anhaben, auch wenn diese noch so unangenehm sein würden?

Als sie Hand in Hand die Eingangshalle erreichten, erwartete Silvia sie bereits ungeduldig. Sie hatte sich für ein schulterfreies blaues Kleid entschieden, und man sah ihr die Vorfreude auf den ersten Ball seit Jahren deutlich an. Sie war fest entschlossen, sich zu amüsieren, und lehnte es strikt ab, sich in den Rollstuhl zu setzen. Selbst die Krücken nahm sie nur nach gutem Zureden mit.

Nach einer halbstündigen Autofahrt erreichten sie die prunkvolle Villa von Nikos’ künftigen Schwiegereltern. Als sie die wenigen Schritte bis zum Eingang zurücklegten, drohte der Mut Isobel zu verlassen, so dass sie unwillkürlich Leandros’ Hand suchte.

In der Halle wurden sie bereits von Mr. und Mrs. Santorini und deren Tochter Carlotta erwartet, die jeden Gast persönlich begrüßten. Alle drei empfingen sie überaus freundlich. Trotzdem konnten sie die Neugierde auf die junge Engländerin, die sie bislang nur vom Hörensagen kannten, kaum verbergen.

“Isobel!”, rief Nikos begeistert, als er seine Schwägerin sah. “Schön, dass du gekommen bist! Ich bewundere dich für deinen Mut”, fügte er leise hinzu und beugte sich herunter, um sie auf die Wange zu küssen.

Wie gut sie die Aufmunterung gebrauchen konnte, wurde Isobel klar, als sie Thea in der Menge erblickte. Leandros’ Mutter wirkte alles andere als erfreut darüber, dass ihre Schwiegertochter zurück war, und entsprechend kühl fiel die Begrüßung aus. Immerhin gelang es ihr, die Abneigung nicht auf Silvia zu übertragen, die sie herzlich willkommen hieß und nicht nur aus Pflichtgefühl nach ihrer Gesundheit fragte.

“So schlimm, wie du befürchtet hast, war es doch gar nicht”, sagte Leandros aufmunternd, während er Isobel in den Festsaal führte.

“Aber nur, weil du ihnen genaue Anweisungen erteilt hast”, erwiderte Isobel skeptisch, denn die eigentliche Prüfung stand ihr noch bevor. Hunderte von Menschen drängten sich in dem großen Saal, und kaum hatten sie das Paar gesehen, setzte ein Getuschel ein, über dessen Grund Isobel sich keine Illusionen machte.

Als Silvia sich schließlich zu ihnen gesellte und jeder sehen konnte, dass sie sich auf Krücken stützen musste, ging ein Raunen durch den Saal. Während die meisten verlegen zu Boden sahen, blickten einige die Neuankömmlinge überrascht an.

Leandros rettete die Situation, indem er Isobel unterhakte und die andere Hand auf Silvias legte und schweigend in die Runde sah. Ein falsches Wort, und ihr lernt mich kennen, schien er der illustren Gesellschaft sagen zu wollen, und zu Isobels Erstaunen verstanden sie die stumme Warnung. Das Getuschel verstummte, und die Menge zerstreute sich allmählich.

Vor drei Jahren hätten sie nicht solchen Respekt vor ihm gehabt, wie Isobel sich eingestehen musste. Offenbar besaß er inzwischen eine natürliche Autorität, deren Wirkung sich niemand entziehen konnte.

“Allmählich wird mir klar, was du gemeint hast”, gestand Leandros und reichte ihr ein Glas Champagner. “Ich fürchte, ich habe die Meute unterschätzt.”

“Das Schlimmste ist überstanden”, erwiderte Isobel, auch wenn sie beide wussten, wie trügerisch diese Hoffnung war. Deshalb stieß sie zwar mit Leandros an, stellte das Glas jedoch wieder ab, ohne einen Schluck getrunken zu haben. Für das, was ihr noch bevorstand, brauchte sie vor allem einen klaren Kopf.

“Isobel!” Eine helle Frauenstimme riss sie aus ihren Gedanken. Noch ehe Isobel sich umdrehte, wusste sie, dass ihr die erste und möglicherweise einzige angenehme Begegnung des Abends bevorstand.

“Wie schön, dich endlich wieder zu sehen!”, begrüßte Eve Herakleides sie und fiel ihr vor Freude um den Hals. Erst als ihre Freundin sie aus der Umarmung entließ, stellte Isobel fest, dass diese in Begleitung zweier Männer gekommen war. Der eine war Leandros’ Onkel Theron, Eves Großvater, den anderen hatte sie nie zuvor gesehen. Trotzdem war sie sicher, dass es sich um Ethan Hayes handelte.

“Ich möchte dir meinen Mann vorstellen”, bestätigte Eve sichtlich stolz ihre Vermutung. Als Leandros schließlich Silvia mit der Familie Herakleides bekannt machte, hatte Isobel das eigenartige Gefühl, dass Theron die Hand ihrer Mutter länger als nötig hielt.

“Ich hoffe, es geht dir gut”, sagte er schließlich zu Isobel und küsste sie zur Begrüßung auf die Wange.

“Wie man’s nimmt”, erwiderte sie.

Wie angebracht die vorsichtige Formulierung war, musste sie erleben, als sich eine weitere Person in die Runde mischte. “Hallo, allerseits”, grüßte Chloe unpersönlich und würdigte sie keines Blickes. Unwillkürlich fragte sich Isobel, ob Nikos’ künftiger Frau Carlotta dasselbe Schicksal drohte. Chloe war das dritte und jüngste Kind von Thea und ihrem verstorbenen Mann Aristoteles. Die männlichen Mitglieder der Familie hatten sie verhätschelt und auf Händen getragen. Entsprechend eifersüchtig reagierte sie, wenn jemand ihr die Liebe und Aufmerksamkeit ihrer Brüder streitig zu machen drohte.

Nach Aristoteles’ Tod war Leandros ihr eine Art Ersatzvater geworden, und so hatte sie in seiner Frau schnell ihre Hauptfeindin ausgemacht. Auch wenn seither drei Jahre vergangen waren, rechnete Isobel nicht damit, dass sich daran etwas geändert hatte.

Die Bestätigung erhielt sie schneller als befürchtet. Leandros’ mahnende Blicke ließen es Chloe ratsam erscheinen, sie wenigstens flüchtig zu begrüßen. Widerwillig reichte sie ihr die Hand, als ihr etwas auffiel. “Ich nehme an, das ist eine Kopie”, sagte sie abfällig und sah missbilligend auf das Kollier.

“Keineswegs”, sprang Leandros Isobel bei, die viel zu überrascht war. “Es handelt sich um denselben Schmuck, den ich kurz nach der Hochzeit habe anfertigen lassen. Erinnerst du dich noch?”, fügte er hinzu, um sicherzugehen, dass Chloe ihn anblickte. “Spaßeshalber haben wir ihn unseren Familienschmuck genannt.”

Der entsetzte Gesichtsausdruck seiner Schwester war der sichtbare Beweis dafür, dass seine Taktik aufgegangen war. Nun wusste Chloe, dass er bis ins Detail darüber informiert war, wie sie mit ihr umgesprungen war. Und genauso musste ihr klar sein, dass er sie dafür bei nächster Gelegenheit zur Rechenschaft ziehen würde.

Vielleicht war es eine glückliche Fügung, dass in diesem Moment das Büfett eröffnet wurde. Zumindest Chloe schien so zu denken, denn sie verschwand augenblicklich in der Menschenmenge, die in den angrenzenden Raum strömte. Schließlich entschuldigten sich auch Eve und Ethan, und nachdem sich Theron wie ein echter Kavalier angeboten hatte, Silvia zu begleiten, waren Leandros und Isobel wieder allein.

“Mein Onkel scheint Gefallen an deiner Mutter gefunden zu haben”, meinte Leandros zu dem anrührenden Bild, das sich ihnen bot.

“Du solltest lieber schweigen”, erwiderte Isobel. “Für heute hast du dir genug erlaubt.”

“Was habe ich denn getan?”, fragte er mit Unschuldsmiene.

“Mich hierher geschleppt”, sagte sie bedrückt. “Wenigstens diesen verdammten Schmuck hättest du mir ersparen können. Hoffentlich bist du auf deine Kosten gekommen.”

“Dazu habe ich sicher später noch Gelegenheit.”

Sie wusste sofort, woran er dachte. Nie würde sie vergessen, zu welchen Kühnheiten es Leandros angespornt hatte, wenn sie nichts außer dem Schmuck trug. Um ihn ihr abzunehmen, hatte er eine besondere Methode entwickelt, die darin gipfelte, dass er die Edelsteine in den Mund nahm. Wenn er dann alle erdenklichen Stellen ihres Körpers mit zärtlichen Küssen bedeckte, löste er damit Reaktionen aus, über die zu sprechen sich verbat.

“Ich bin hungrig.” Um die Wünsche und Sehnsüchte zu verdrängen, die durch die Erinnerung wachgerufen worden waren, griff Isobel zu einer Notlüge – auch wenn sie wusste, dass sie keinen Bissen hinunterbekommen würde.

Mit dem Gang zum Büfett begann eine Art Schaulaufen, das sich über mehrere Stunden hinzog. Leandros führte sie durch die Räume, um bei jeder sich bietenden Gelegenheit ein Gespräch mit den anderen Gästen zu beginnen. Dabei achtete er strikt darauf, dass sie in die Unterhaltung einbezogen wurde. Offenbar hoffte er, den Scheidungsgerüchten damit jeglichen Nährboden entziehen zu können. Zugleich sorgte er dadurch bei manch einem Gast für ein böses Erwachen, denn bald musste auch dem Letzten klar sein, dass sie ausgezeichnet Griechisch sprach und verstand.

Genau das schien Leandros bezweckt zu haben, und die unterschiedlichen Reaktionen der Menschen bestätigten ihn darin, dass es in Zukunft niemand wagen würde, abfällige Kommentare über seine Frau zu machen – schon gar nicht in ihrer Anwesenheit. Während manche es mit Humor nahmen, wirkten andere peinlich berührt. Einige gaben ihr schlechtes Gewissen dadurch zu erkennen, dass sie einen großen Bogen um sie beide machten.

Dazu gehörte außer Chloe auch Takis Konstantindou. Dass Leandros’ Schwester ihnen auswich, war wenig verwunderlich. Das Verhalten von Leandros’ Patenonkel und Anwalt hingegen überraschte sie beide.

Ein einziger Mensch ließ sich keiner dieser Gruppen zuordnen, und das war Diantha Christophoros. Wann immer Isobel sie mehr oder weniger zufällig in der Menge sah, war entweder Thea oder Chloe in ihrer Nähe. Den Beistand schien sie dringend zu benötigen, denn sie wirkte richtig verloren.

Dass ausgerechnet ihre Schwiegermutter und ihre Schwägerin die Rolle der Trösterinnen übernahmen, gefiel Isobel allerdings ganz und gar nicht. Andererseits glaubte sie nicht, dass sie in Dianthas Situation den Mut aufgebracht hätte, überhaupt auf dem Ball zu erscheinen. Leicht konnte es ihr jedenfalls nicht gefallen sein, sich in dem Wissen auf den Weg zu machen, dass sich an diesem Abend alle Gerüchte um ihre bevorstehende Hochzeit mit Leandros Petronades als falsch erweisen würden.

Bevor das Mitleid mit ihrer Rivalin sie zu einer Dummheit verleiten konnte, brachte Eve Isobel auf den Boden der Tatsachen zurück.

“Nimm dich bloß vor Diantha in Acht”, warnte sie sie, als sie sich zufällig auf der Terrasse trafen. Dorthin hatte Isobel sich zurückgezogen, weil sie nach den vielen Gesprächen und Eindrücken dringend frische Luft brauchte.

“Sie wirkt, als könnte sie kein Wässerchen trüben”, sagte Eve, “aber in Wirklichkeit ist sie eine falsche Schlange, die sich bestens darauf versteht, anderen Menschen ihren Willen aufzuzwingen. Erst vor einigen Wochen hat sie Chloe dazu überredet, in Athen zu bleiben und ihrer Mutter bei den Vorbereitungen für Nikos’ Hochzeit zu helfen, anstatt, wie ursprünglich geplant, nach Spanien zu fliegen und Leandros zur Hand zu gehen. Wie du sicher weißt, hat Diantha das übernommen, und ihr ist es sogar gelungen, es wie einen Freundschaftsdienst wirken zu lassen. Zeitgleich mit ihrer Rückkehr verbreitete sich allerdings das Gerücht, dass Leandros sich von dir scheiden lassen und sie heiraten will. An einen Zufall kann ich beim besten Willen nicht glauben. Vielmehr werde ich das Gefühl nicht los, dass sie darauf versessen ist, dir Leandros auszuspannen. Und ihr Onkel Takis steckt mit ihr unter einer Decke.”

“Ich wusste gar nicht, dass die beiden verwandt sind”, meinte Isobel überrascht.

“Hier ist doch jeder mit jedem verwandt”, erwiderte Eve abfällig. “Ohne Frauen wie uns wäre die feine Gesellschaft längst an Inzucht eingegangen.”

Auch wenn das Thema dafür zu ernst war, musste Isobel lachen.

“Ihr scheint euch ja prächtig zu amüsieren.” Leandros hatte sich unbemerkt genähert und legte ihr den Arm um die Taille. “Darf man erfahren, worüber?”, fragte er, eher er ihr zärtlich den Nacken küsste.

“Frauen haben manchmal Dinge zu besprechen, die nicht für Männerohren bestimmt sind, lieber Cousin”, erklärte Eve bestimmt. “Aber eins lass dir gesagt sein”, fügte sie mit einem herzlichen Lächeln an Isobel gewandt hinzu. “Wenn du mich fragst, hattest du mehr Glück als Verstand.”

Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte sie sich um und ging ihrem Mann entgegen, der sie schon zu suchen schien.

“Der arme Ethan ist ihr ins Netz gegangen, ohne es zu merken”, erklärte Leandros, der die beiden beobachtete. “Manchmal habe ich das Gefühl, dass er bis heute nicht begriffen hat, wie ihm das passieren konnte.”

“Er soll froh und glücklich sein, dass er so eine Frau hat”, widersprach Isobel entschieden.

“Das gilt für mich wohl genauso”, erwiderte er und wandte sich wieder ihr zu.

“Nicht hier”, bat sie ihn, als er sich zu ihr herunterbeugte. “Es fällt mir schon schwer genug, mich zusammenzureißen.”

“Ich finde, du spielst deine Rolle ausgezeichnet”, lobte er sie. Ihre Bitte hatte er jedoch entweder nicht gehört oder nicht hören wollen. Ehe Isobel sich’s versah, hatte er sie gegen die steinerne Balustrade gedrängt, so dass ihr keine Möglichkeit zur Flucht blieb. Wie sein zufriedener Blick verriet, war genau das seine Absicht gewesen.

Allerdings nahm sie es ihm nicht übel – im Gegenteil. Sie musste Leandros nur in die Augen sehen, um zu wissen, wie glücklich sie war. Deshalb nahm sie es als Wink des Schicksals, dass in diesem Moment Musik aus dem Haus drang und den festlichen Rahmen für das Versprechen bildete, das sie sich allein durch ihre Blicke gaben.

“Ich liebe dich”, sagte Isobel spontan.

Was möglicherweise ein Fehler war, denn Leandros war sichtlich überrascht, wenn nicht gar überfordert. Zumindest war er eine Weile sprachlos. “Musst du das ausgerechnet jetzt sagen?”, fragte er sie schließlich.

Trotz seines schroffen Tons entging ihr nicht, dass ihr Geständnis ihn überwältigt hatte. Genauso klar war sie sich darüber, was für ein großes Risiko sie eingegangen war. Jemanden zu lieben, war eine Sache, es ihm zu sagen eine völlig andere. Indem sie es ausgesprochen hatte, hatte sie zugleich eine Grenze überschritten. Von nun an wäre sie ihm schutzlos ausgeliefert, und der Gedanke daran, was das bedeutete, ließ sie ihren Übermut fast bereuen.

Erschwerend kam hinzu, dass Leandros nicht in der Lage war, ihr diese Ängste zu nehmen. Er schien mit sich und der Welt zu hadern, weil ihm die einzige Antwort, die ihm einfiel, versagt bleiben musste. Schließlich waren sie nicht allein, und den Eklat, seiner Frau in aller Öffentlichkeit die Sachen hinunterzureißen, wollte selbst er nicht riskieren.

Doch fürs Erste hätte sie sich auch mit Worten zufrieden gegeben. Ein Satz wie “Ich liebe dich auch” hätte ihr unendlich gut getan. Dazu konnte sich Leandros aber offenbar nicht durchringen.

“Ich wollte dich nicht zu etwas zwingen, was du nicht …”

“Pst”, unterbrach er sie und legte ihr den Finger auf den Mund. “Merkst du nicht, dass ich nachdenke?”

Was gibt es da lange nachzudenken?, hätte Isobel ihn am liebsten gefragt. Entweder du liebst mich oder nicht. Dass sie nun leiden musste, war allerdings nicht zuletzt ihre Schuld. Warum hatte sie mit ihrem Geständnis nicht gewartet, bis Leandros und sie wieder zu Hause waren? Dort hätte er ihr sicher schon längst eine Antwort gegeben – auf welche Art auch immer.

So aber musste sie sich damit abfinden, dass sie es mit einem Sturkopf zu tun hatte, der nicht über seinen Schatten springen konnte. Umso überraschter war sie, als Leandros unvermittelt ihre Taille umfasste und sie so heftig an sich zog, dass ihr einen Moment der Atem stockte. Erregt, wie er war, rechnete sie jeden Moment damit, dass er sich vergessen und ihr das Ergebnis seines Nachdenkens auf jene Art und Weise mitteilen würde, auf die er sich wesentlich besser verstand als aufs Reden.

“Den anderen kannst du vielleicht etwas vormachen”, platzte er schließlich heraus, “aber mir nicht. Du bist und bleibst die reinste Provokation, ganz egal, ob du ein aufreizendes Lederkostüm oder ein züchtiges Kleid trägst. Seit du die Güte hattest, dich nach drei Jahren wieder blicken zu lassen, fühle ich mich wie ein pubertierender Bengel, der zum ersten Mal im Leben verliebt ist.”

“‘Pubertierend’ könnte stimmen”, bestätigte sie sarkastisch. “Deshalb dürfte ‘verknallt’ die Sache eher treffen als …”

“Da irrst du dich gewaltig!”, fiel er ihr ins Wort. “Ich liebe dich, seit ich dir zum ersten Mal begegnet bin. Nicht einmal die Tatsache, dass ich mich drei Jahre vor Sehnsucht nach dir verzehrt habe, kann daran etwas ändern.”

Endlich hatte Leandros das Wort ausgesprochen, auf das sie so sehnlich gewartet hatte! Allerdings sah es ihm ähnlich, dass selbst eine Liebeserklärung in einen Vorwurf mündete. “Wenn du dich wirklich so nach mir gesehnt hast, frage ich mich, warum du dich nicht viel eher bei mir gemeldet hast”, erwiderte sie deshalb trotzig.

“Das habe ich dir doch schon alles erklärt”, rechtfertigte er sich ungehalten.

“Dann erklär mir bitte noch, warum du mich nach Athen beordert hast, um dich von mir scheiden zu lassen.”

“Das war nur ein Vorwand”, beteuerte er. “Selbst du hättest das merken können.”

“Immerhin stand meine Nachfolgerin schon Gewehr bei Fuß”, wandte Isobel ein, um ihm die Unverschämtheit mit gleicher Münze zurückzuzahlen. “Und du hast alles getan, um mich in diesem Glauben zu lassen.”

“Hast du es mit dem Bodybuilder etwa anders gehalten?”, fragte er herausfordernd. “Du weißt doch, wie eigen wir Männer in diesen Dingen sind.”

“Allerdings weiß ich das”, bestätigte sie. “Deshalb hast du es ja auch mir überlassen, als Erste von Liebe zu reden. Von allein hätte ich dich nie dazu gebracht.”

Noch immer standen sie eng umschlungen auf der Terrasse, und dass sie nicht längst übereinander hergefallen waren, grenzte an ein Wunder.

“Wie wär’s, wenn wir über die Mauer klettern und unsere Unterhaltung im Garten fortsetzen würden?”, schlug Leandros wenig überraschend vor.

“Ich lasse dir gern den Vortritt”, erwiderte Isobel sarkastisch. “Hoffentlich brichst du dir dabei das Genick.”

Ein Räuspern erinnerte sie jäh daran, dass sie nicht allein waren. Doch dass ausgerechnet Thea ihre Auseinandersetzung mitgehört hatte, traf sie beide wie ein Schock. Sie stand nur wenige Meter entfernt und wirkte richtig verstört. Offenbar fühlte sie sich an andere Ehekräche zwischen ihnen erinnert, deren Zeugin sie früher geworden war.

“Entschuldigt die Störung”, sagte sie steif, ehe sie Isobel anblickte. “Ich mache mir Sorgen um deine Mutter. Sie tanzt schon geraume Zeit mit Theron und lässt sich von nichts und niemandem dazu bewegen, eine Pause einzulegen.”

“Ich kümmere mich um sie”, erwiderte Isobel. Aber als sie losgehen wollte, hielt Leandros sie zurück.

“Lass mich das machen”, wandte er ein. “Kein Dickkopf lässt sich von einem anderen gern Vorschriften machen.”

Ehe sie widersprechen konnte, drehte er sich um und ging ins Haus. So sah sie sich unvermittelt mit einer Situation konfrontiert, die sie liebend gern vermieden hätte.

“Leandros mag deine Mutter sehr”, nutzte Thea die Gelegenheit, sich ungestört mit ihr unterhalten zu können.

“Das beruht auf Gegenseitigkeit”, antwortete Isobel widerwillig. Doch wenn sie den Neuanfang mit Leandros nicht unnötig erschweren wollte, durfte sie die Hand, die seine Mutter ihr bot, nun nicht ausschlagen.

“Müsst ihr eigentlich immer streiten?”, fragte Thea rundheraus, und die Missbilligung stand ihr deutlich im Gesicht geschrieben.

“Für dich mag es so ausgesehen haben”, räumte Isobel ein, “aber Streit würde ich es nicht nennen. Eher eine etwas eigentümliche Art, uns zu sagen, dass wir uns lieben.”

“Dann bilde ich mir wahrscheinlich auch nur ein, dass du Griechisch sprichst”, erwiderte Thea gekränkt, ehe sie zu ihr an die Balustrade kam. “Leandros liebt dich heute so sehr wie damals”, sagte sie ernst, “und sein Glück ist mir wichtiger als alles andere. Als du ihn verlassen hast, war ich zunächst sehr erleichtert, bis ich erleben musste, dass ich dadurch auch meinen Sohn verliere. Um nicht ständig an dich erinnert zu werden, hat er irgendwann beschlossen, Athen zu verlassen, und ist nach Spanien geflohen. Er muss dich fürchterlich vermisst haben”, fügte sie mit sichtlicher Überwindung hinzu.

“Ich ihn auch”, gab Isobel zu.

“Das ist mir inzwischen klar”, erwiderte Thea. “Deshalb sollten wir die alten Streitigkeiten nach Möglichkeit vergessen und versuchen, uns von jetzt an zu vertragen.”

Ihre vorsichtige Formulierung ließ erahnen, wie schwer Thea dieser Schritt fiel. Doch das konnte Isobel ihr kaum verübeln. Dafür wusste sie zu gut, wie stolz ihre Schwiegermutter war.

“Ich war damals viel zu jung, um zu begreifen, was geschah”, gestand sie. “Du darfst nicht vergessen, dass meine Mutter als Kassiererin in einer Bank arbeitet. Euer Lebensstil war mir völlig unbekannt, und ich war viel zu dickköpfig, um mir von dir oder sonst jemandem helfen zu lassen.” Endlich fand sie auch den Mut, ihre Schwiegermutter anzusehen. “Dieses Mal wird alles anders”, versprach sie.

Anstatt etwas zu erwidern, nickte Thea nur. Sie war sich mit ihr darin einig, dass sie einen Neuanfang wagen konnten. Was daraus werden würde, musste die Zukunft zeigen.

Sie hatte sich schon umgedreht, um ins Haus zurückzugehen, als sie unvermittelt noch einmal stehen blieb. “Dass du damals dein Kind verloren hast, tut mir unendlich leid”, versicherte sie. “Ich wünschte, ich wäre in der Lage gewesen, dir in deiner schwersten Stunde eine Freundin zu sein.”

Die Worte ihrer Schwiegermutter rührten Isobel so sehr, dass sie ihr mit Tränen in den Augen ins Gesicht blickte.

“Was ist los?”, erkundigte sich Leandros, der unbemerkt auf die Terrasse zurückgekommen war. “Stimmt etwas nicht?”

“Im Gegenteil”, erwiderte sie. “Sag mir lieber, wie es Silvia geht.”

“Blendend”, erklärte er. “Sie hat so ausgelassen getanzt wie ein junges Mädchen, und Theron hat mit ihr geflirtet, als wäre er zwanzig. Dabei ist er siebzig.”

Spontan umarmte Isobel ihn und schmiegte sich an ihn. “Versprich mir, dass du mich nie wieder gehen lässt.”

“Ich verspreche es dir.”

Kurz darauf saßen sie wieder im Auto und waren auf dem Weg nach Hause. Leandros und Isobel sprachen kaum ein Wort. Dafür sprudelte Silvia vor Begeisterung förmlich über und erzählte freimütig von den Plänen, die Theron und sie für den nächsten Tag hatten.

“Offenbar hat Silvia einem der reichsten Männer Griechenlands den Kopf verdreht”, sagte Isobel zu Leandros, als sie endlich in ihrem Schlafzimmer waren und sich für die Nacht fertig machten.

“Sie scheint ihrer Tochter nacheifern zu wollen”, erwiderte er und beobachtete voller Vorfreude, wie seine Frau das letzte Kleidungsstück auszog. Nun trug sie nur noch den Schmuck. “Ob wir wohl genauso impulsiv sind wie die beiden, wenn ich siebzig bin? Immerhin bist du dann auch schon …”

“Weißt du nicht, dass das Alter einer Frau tabu ist?”, unterbrach sie ihn.

Für die kommenden Stunden war es das einzige Tabu, an das sie sich hielten. Doch auch wenn sie sich mit der vertrauten Hingabe und Leidenschaft liebten, war diese Nacht in einer Hinsicht anders als sonst. Mit jeder Berührung, die sie sich schenkten, schienen sie den Schwur erneuern zu wollen, den sie vor vier Jahren abgelegt hatten. Und als sie in der Dämmerung erwachten, waren sie von dem Vertrauen darauf beseelt, dass ihre Liebe stark genug war, um in Zukunft auch die schwerste Prüfung zu bestehen.

Zum Frühstück fanden sie sich zu zweit auf der Terrasse wieder. Silvia hatte sich eine Tasse Tee aufs Zimmer bringen lassen, weil sie sich auf ihre Verabredung mit Theron vorbereiten wollte. Als er schließlich kam, um sie abzuholen, konnte er sie nur mühsam dazu überreden, den Rollstuhl mitzunehmen. Isobel war ihm sehr dankbar dafür und scheute sich nicht, es ihm mit einem herzlichen Lächeln zu verstehen zu geben.

So schwer es ihm fiel, musste auch Leandros irgendwann aufbrechen, um sich wenigstens für einige Stunden um die Firma zu kümmern. Nachdem sie in aller Ruhe zu Ende gefrühstückt hatte, überlegte Isobel, was sie bis zu seiner Rückkehr machen sollte. Schließlich kam sie auf die Idee, in die Stadt zu fahren und sich neu einzukleiden. Seit Tagen trug sie die olivgrüne Hose, die er immer als “Kampfanzug” bezeichnete. Doch der Kampf war beendet, und da sich in ihrem Gepäck nichts anderes fand, würde sie sich etwas Neues besorgen müssen.

Ehe sie ihren Entschluss in die Tat umsetzen konnte, kam Allise und händigte ihr einen Briefumschlag aus, den gerade ein Bote gebracht hatte. Auf dem Umschlag war kein Absender vermerkt, und vielleicht hätte es sie misstrauisch machen müssen. Allerdings war sie viel zu guter Stimmung.

Es änderte sich sofort, als sie ihn geöffnet hatte und angewidert die Fotos zu Boden warf, die jemand ihr auf diesem Weg zugespielt hatte. Ohnmächtig vor Wut und Enttäuschung, sprang sie auf und lief unter Allises ratlosem Blick los, ohne zu wissen, wohin.


9. KAPITEL

Als sich ihr Puls wieder halbwegs normalisiert hatte, fand Isobel sich in dem Anbau wieder, in dem ihre Mutter untergebracht war. Früher hatte sie hier ihr Fotolabor aufgebaut, und ein Teil der Ausrüstung stand heute noch dort. Dass sie instinktiv an jenem Ort Zuflucht gesucht hatte, an den sich Leandros nur selten verirrte, sagte mehr über ihre Verfassung aus als die leichte Übelkeit, die sie befallen hatte.

Noch vor wenigen Minuten hatte sie die Rückkehr ihres Mannes herbeigesehnt. Nun war sie versucht, in aller Eile ihre Koffer zu packen und die Villa zu verlassen, um ihm nicht begegnen zu müssen. Lieber ein Feigling als eine Mörderin, dachte sie verzweifelt.

Leandros hatte in seinem Büro einen Briefumschlag ohne Absender vorgefunden. Das kam häufiger vor, und normalerweise warf er solche Post ungelesen in den Papierkorb. Warum er an diesem Morgen eine Ausnahme machte, wusste er selbst nicht. Doch sobald er die Fotos in Händen hielt, war ihm schmerzlich bewusst, dass er ein großes Problem hatte.

Ehe er einen klaren Gedanken fassen konnte, klingelte das Telefon. Auch Dianthas Vater hatte einen anonymen Umschlag erhalten, und der Inhalt hatte ihn so in Rage gebracht, dass Leandros große Mühe hatte, ihn zu besänftigen. Kaum hatte er aufgelegt, rief seine Mutter an. Und als sich schließlich der Reporter einer Athener Boulevardzeitung meldete, weil er eine Story witterte, war Leandros klar, dass es sich um eine infame Intrige handelte.

Unter Missachtung sämtlicher Verkehrsregeln steuerte er den Ferrari durch den dichten Verkehr. Da sein Handy unaufhörlich klingelte, schaltete er es irgendwann aus und legte es zu den Fotos auf den Beifahrersitz. Wer auch immer außer ihm Abzüge bekommen hatte, sollte selbst sehen, wie er damit klarkam. Zweifellos gehörte Isobel zu den Empfängern, und Leandros’ einzige Sorge war, dass sie längst ihre Schlüsse gezogen hatte – auch wenn diese noch so falsch sein mochten.

Als er endlich die Villa erreicht hatte, nahm er sich nicht einmal die Zeit, die Wagentür zu schließen. “Wo ist meine Frau?”, rief er Allise zu, die ihm in der Halle entgegenkam. Ohne eine Antwort abzuwarten, lief er auf die Terrasse. Seine vage Hoffnung, dass Isobel den Umschlag noch nicht geöffnet hatte, verflog, als er die Fotos sah, die auf dem Boden verstreut lagen.

“Sie ist im Anbau.”

Einen Moment sah er Allise ungläubig an, so unbegreiflich war ihm, dass Isobel nicht längst in ihrem Zimmer war und die Koffer packte. Schließlich erwachte er aus seiner Erstarrung und wagte sich in die Höhle des Löwen – oder besser der Löwin, die sicher schon darauf lauerte, ihn zu zerfleischen.

Entsprechend schockiert war er, als er Isobel sah. Sie lag zusammengekrümmt auf Silvias Bett und wirkte wie ein kleines Kind, das sich am liebsten irgendwo verkrochen hätte.

Der Anblick steigerte seinen Hass auf die Person, die ihr das angetan hatte. Doch wichtiger als Rache war zunächst etwas anderes.

“Isobel”, sagte Leandros leise, als er vor dem Bett stand, aber Isobel reagierte nicht.

“Isobel”, wiederholte er deshalb lauter und legte ihr die Fotos, die er aus dem Büro mitgebracht hatte, direkt vors Gesicht. “Nichts davon entspricht den Tatsachen, und ich erwarte von dir, dass du mir glaubst.”

“Findest du nicht, dass du ziemlich viel von mir verlangst?”

Endlich öffnete sie die Augen. Ihre Frage ließ ihn allerdings erahnen, wie schwer es sein würde, sie zu überzeugen.

“Als Fotografin solltest du am besten wissen, wie leicht es heutzutage ist, ein Foto zu fälschen”, sagte er mahnend. “Mit einer geschickten Fotomontage kann man alles beweisen – selbst wenn nicht ein Fünkchen Wahrheit daran ist.”

“Lass mich in Ruhe”, erwiderte sie matt.

Er sah ein, dass er zu anderen Mittel greifen musste. Deshalb umfasste er ihre Arme und zwang sie mit sanfter Gewalt, sich aufzurichten. Dann kniete er sich hin und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Sie war aschfahl und ihr Blick so leer, als hätte sie Drogen genommen.

Deshalb überraschte es Leandros, dass sie plötzlich zum Angriff überging und mit Fäusten auf ihn einschlug. Doch lange reichte ihre Kraft nicht, so dass Isobel schließlich aufhörte – allerdings nicht ohne laut zu fluchen.

“Hörst du mir jetzt endlich zu?”, fragte er ungeduldig.

“Du lügst mich ja doch nur an!”, platzte sie verzweifelt heraus und nahm angewidert die Fotos in die Hand. “Wie oft hast du mir geschworen, dass sie dir nichts bedeutet! Wie soll ich dann das hier verstehen?”, erkundigte sie sich sarkastisch und hielt ihm das oberste Bild direkt vors Gesicht. “Stehst du etwa nicht an Deck deiner Yacht und hältst sie in deinen Armen? Ist sie bis auf diesen lächerlich knappen Tanga etwa nicht nackt?”

“Ich gebe ja zu, dass es so wirkt …”

Eine schallende Ohrfeige ließ ihn verstummen, ehe Isobel ihn mit der nächsten Aufnahme konfrontierte. “Ist es vielleicht dein Doppelgänger, der mit ihr in deiner Kabine liegt und Siesta hält?”

Bevor sie erneut zuschlagen konnte, umfasste Leandros ihr Handgelenk und nahm die Fotos an sich. “Wie oft soll ich denn noch sagen, dass es sich um Fälschungen handelt?”, fragte er wütend, weil Isobel sich nicht überzeugen ließ.

“Du verschwendest deine Zeit”, erwiderte sie unversöhnlich. “Ich glaube dir ohnehin kein Wort mehr.”

“Das solltest du aber”, entgegnete er aufgebracht. “Wir sind nicht die Einzigen, die Abzüge bekommen haben.” In aller Kürze erzählte er ihr von den Anrufen, die ihn im Büro erreicht hatten. “Irgendjemand will einen Skandal provozieren, um uns auseinanderzubringen. Wenn wir jetzt nicht zusammenhalten, hat er sein Ziel schon so gut wie erreicht.”

Ganz überzeugt schien Isobel noch immer nicht, doch Leandros wusste inzwischen, wie er seine Behauptung beweisen konnte.

Um keine wertvolle Zeit zu verlieren, ging er zu dem Computer, der zu ihrem Fotolabor gehört hatte, und vergewisserte sich, dass alle Geräte richtig verkabelt waren. “Komm her”, forderte er sie bestimmt auf und legte sein Jackett ab. “Du kennst dich besser damit aus als ich.”

“Der Computer ist drei Jahre nicht benutzt worden”, wandte sie ein. “Selbst wenn er noch läuft, sind die Programme inzwischen hoffnungslos veraltet.”

“Wir müssen es zumindest versuchen”, wies Leandros ihre Bedenken zurück. “Eine andere Chance haben wir nicht.”

Allmählich begriff sie, dass er es ernst meinte. Dennoch stand sie nur widerwillig vom Bett auf und setzte sich an den Computer. Sie schaltete die Geräte ein, und zu ihrer Überraschung funktionierten diese tadellos.

“Was jetzt?”, fragte sie skeptisch.

“Jetzt scannen wir die Fotos ein und vergrößern sie.” Er öffnete den Deckel des Scanners und legte das erste Bild auf die Glasscheibe. “Dann werden wir ja sehen, ob ich Recht habe oder nicht.”

Ohne vom Sinn ihres Tuns überzeugt zu sein, fuhr Isobel mit der Maus über den Bildschirm und drückte mehrere Male auf die rechte Taste, bis das Gerät schließlich seine Arbeit aufnahm. Gespannt sah sie auf den Bildschirm. In wenigen Augenblicken würde sich herausstellen, ob Leandros gelogen oder die Wahrheit gesagt hatte.

Was von beidem sie sich wünschte, war ihr selbst nicht klar. Erfahren zu müssen, dass ihr Mann eine Affäre mit einer anderen Frau gehabt hatte, wäre schlimm. Unerträglich jedoch war der Gedanke, dass es Menschen geben sollte, die vor nichts zurückschreckten, um anderen wehzutun.

“Wer kann diese Fotos aufgenommen haben?”, fragte sie Leandros, während sich das Bild allmählich aufbaute. “Selbst wenn er ein Teleobjektiv benutzt hat, muss er sich dir immer noch bis auf wenige Schritte genähert haben.”

“Nicht er, sondern sie”, erwiderte er gequält. “Dahinter kann nur Chloe stecken.”

“Bist du dir bewusst, was du da sagst?”, fragte Isobel entgeistert. Trotz allem traute sie seiner Schwester eine solche Abscheulichkeit nicht zu. “Warum sollte sie so etwas machen?”

“Um ihren Willen durchzusetzen”, antwortete er. “Von klein auf hat sie davon geträumt, dass einer ihrer Brüder ihre beste Freundin heiratet. Spätestens mit Nikos’ Hochzeit nächste Woche hat es sich endgültig erledigt, und nun will sie sich rächen.”

“Wenn sie sich an euch rächen wollte, wäre es doch für sie viel leichter gewesen, Nikos und Carlotta auseinanderzubringen”, wandte Isobel ein.

“Sie scheint dem Gerücht geglaubt zu haben, dass ich Diantha heiraten will”, erinnerte er sie unsanft. “Vielleicht hat sie es sogar selbst in die Welt gesetzt. Als ihr klar wurde, dass wir uns nicht scheiden lassen, hat sie zu diesem Mittel gegriffen”, fügte er hinzu und zeigte auf den Bildschirm, auf dem Diantha und er gestochen scharf zu sehen waren. “Kannst du das nicht vergrößern?”

Können schon, dachte Isobel. Das Problem war eher, dass sie es nicht wollte. “Chloe kann die Fotos gar nicht gemacht haben”, fiel ihr ein, als sie widerwillig das Zoom betätigte. “Sie war gar nicht in Spanien.”

Doch auch darauf hatte Leandros eine Antwort. “Niemand hat behauptet, dass sie selbst auf den Auslöser gedrückt hat. Siehst du die Shorts, die ich anhabe? Jetzt erinnere ich mich, dass an diesem Tag ein Fotograf auf der Mole stand. Bestimmt hat Chloe ihn engagiert.”

“Und wie ist er in deine Kabine gekommen?”

Es dauerte erstaunlich lange, bis Leandros diese nahe liegende Frage beantwortete. “Er muss zur Besatzung gehören”, erwiderte er, als wären damit sämtliche Zweifel an seiner Theorie ausgeräumt.

Darüber dachte sie allerdings anders. Sie hatte jemand anders in Verdacht, und das Gespräch, das sie auf dem Ball mit Eve geführt hatte, war ein erster Anhaltspunkt.

Um weitere zu finden, vergrößerte sie das Bild noch einmal. Es dauerte nicht lange, bis sie die ersten Ungereimtheiten entdeckt hatte, und nach wenigen Minuten fragte sie sich, warum sie die laienhafte Fälschung nicht mit bloßem Auge erkannt hatte. Um die Beweise in Händen zu halten, kopierte sie die gröbsten Schnitzer in eine separate Datei und druckte sie aus.

“Soll ich die anderen Aufnahmen auch noch einscannen?”, fragte sie Leandros, der ihr die ganze Zeit wie gebannt zugesehen hatte.

“Das dürfte kaum nötig sein”, erwiderte er, um gekränkt zu ergänzen: “Oder hältst du es für wahrscheinlich, dass ein Bild eine Fotomontage ist und alle anderen echt sind?”

Die Anspielung auf ihr Misstrauen war unverkennbar. “Wenn du darauf bestehst, falle ich gern vor dir auf die Knie und bitte dich um Verzeihung”, sagte Isobel spöttisch.

“Ich werde auf dein Angebot zurückkommen”, erklärte er, ehe er sich sein Jackett überzog. “Vorher muss ich dringend etwas anderes erledigen.”

“Bitte tu nichts Unüberlegtes”, bat sie ihn, als er schon an der Tür war. Es stand ihr nicht zu, das Bild zu zerstören, das er von Diantha hatte. Und ihr Verdacht war noch zu vage, als dass sie ihn laut äußern wollte.

“Keine Sorge”, erwiderte Leandros. “Ich weiß genau, was ich tue.”

Wenigstens darin sind wir uns einig, dachte Isobel, als er gegangen war. Sie war mindestens so entschlossen wie er, die Wahrheit ans Licht zu bringen. Deshalb legte sie ein weiteres Bild in den Scanner, um von einem bestimmten Detail eine Vergrößerung zu machen. Um sicher sein zu können, dass Leandros das Haus verlassen hatte, wartete sie noch zwei Minuten, ehe sie zum Telefon griff und sich ein Taxi bestellte.

Das Anwesen der Familie Christophoros unterschied sich in nichts von den anderen Villen auf dem Lykavittos. Ein Hausmädchen ließ Isobel herein und bat sie, einen Moment Platz zu nehmen.

Aus dem Moment wurde eine kleine Ewigkeit, denn Diantha ließ sich alle Zeit der Welt. Je länger Isobel warten musste, desto mehr bezweifelte sie, dass es klug gewesen war herzukommen. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie das Gespräch beginnen sollte. Sie wusste nur, dass sie Diantha zur Rede stellen musste – selbst auf die Gefahr hin, dass sich ihr Verdacht als falsch erweisen würde.

Ihr Warten hatte ein Ende, als sich eine Tür öffnete und Diantha die Eingangshalle betrat. Sie trug ein dezentes hellblaues Kleid und lächelte freundlich, so dass Isobel sich unwillkürlich fragte, wie diese sanftmütige Person zu solchen Abscheulichkeiten fähig sein sollte. Einzig der kühle Empfang ließ erahnen, dass Diantha etwas zu verbergen hatte.

“Wir sollten uns kurz fassen”, sagte sie, ohne Isobel die Hand zu reichen. “Mein Vater kann jeden Moment kommen. Es würde ihm sicher nicht gefallen, wenn er Sie hier antreffen müsste.”

Isobel wollte sich derartige Beleidigungen bereits verbitten, als Diantha klarmachte, dass dies nur ein harmloser Auftakt gewesen war. “Inzwischen dürften Sie sich mit eigenen Augen davon überzeugt haben, dass Leandros und mich weitaus mehr als eine Freundschaft verbindet”, fuhr sie fort, ohne eine Miene zu verziehen. “Ich nehme an, dass Sie die Koffer schon gepackt haben und mit dem nächsten Flugzeug nach London zurückkehren – und zwar für immer.”

Unwillkürlich verstärkte Isobel den Griff um den Schultergurt ihrer Handtasche. “Ich habe mich also nicht geirrt”, erwiderte sie benommen. “Sie haben die Fotos verschickt.”

“Warum sollte ich es abstreiten?”, fragte Diantha triumphierend. “Vor Zeugen würde ich es allerdings genauso von mir weisen wie alles andere, was ich Ihnen jetzt sage”, stellte sie unmissverständlich klar. “Ich bin es restlos leid, Ihretwegen von Leandros hingehalten zu werden. Erst vor zwei Wochen hat er mir hoch und heilig versprochen, sich von Ihnen scheiden zu lassen und mich zu heiraten. Kaum sind Sie wieder in Athen, überlegt er es sich anders. Dass er ausschließlich wirtschaftliche Gründe hat, macht es nicht besser.”

“Was meinen Sie mit wirtschaftlichen Gründen?”

“Da es keinen Ehevertrag gibt, wurde ihm die Scheidung schlichtweg zu teuer.”

Die Antwort drohte Isobels Welt zum Einsturz zu bringen – vor allem weil das Wort Ehevertrag Erinnerungen in ihr auslöste, die Dianthas Behauptung eher bestätigten als widerlegten. Hatte Leandros seine Absicht, sich scheiden zu lassen, nicht wirklich erst nach Lesters Bemerkung aufgegeben? Zumindest hatte er unverhohlen feindselig reagiert und ein Gesicht gemacht, als hätte ihm jemand mit der Todesstrafe gedroht.

“Sosehr ich die Verzögerung bedauere, sehe ich ein, dass er Ihretwegen unmöglich einen Weltkonzern zerschlagen kann”, setzte Diantha die seelische Folter genüsslich fort. “Ich bin aber zuversichtlich, dass er Ihnen bei der nächsten Gelegenheit ein überaus großzügiges Angebot machen wird, das selbst Sie nicht ausschlagen können.”

“Und warum haben Sie dann nicht geduldig gewartet, bis dieser Tag gekommen ist?”

“Weil ich meine Liebe zu ihm lange genug verleugnet habe. Es wird Zeit, dass die Menschen die Wahrheit erfahren.”

“Über Ihren Aufenthalt auf Leandros’ Yacht?”

“Nicht nur”, erwiderte Diantha. “Wir hatten schon ein Verhältnis, bevor Sie ihn verlassen haben. Oder ist Ihnen nicht aufgefallen, wie oft er nach Washington geflogen ist?”

Erneut hatte Diantha einen Punkt angesprochen, in dem Isobel ihr nicht widersprechen konnte.

“Und mit Ihrer Ankunft war unser Verhältnis keinesfalls beendet”, streute Diantha noch mehr Salz in ihre Wunden. “Ich habe ein Apartment in Athen, wo wir uns fast täglich treffen – und sei es nur für ein kurzes Zusammensein in der Mittagspause.”

“Sicher gibt es davon auch Fotos”, sagte Isobel herausfordernd und stellte sich innerlich darauf ein, ihre Trümpfe auszuspielen.

“Wenn Sie wollen, besorge ich Ihnen gern welche.”

“Das glaube ich Ihnen sofort.” Isobel nahm die Zettel mit den Detailvergrößerungen aus der Handtasche. “Leider sind Sie nichts weiter als eine erbärmliche Lügnerin”, beschuldigte sie Diantha. “Leandros hat nie mit Ihnen geschlafen, und wenn, dann müssen Sie eine grauenhafte Liebhaberin sein. Oder warum zieht er sich sonst bis an die Bettkante zurück?”, fragte sie hämisch und hielt das Papier so, dass Diantha gezwungen war, es anzusehen. “Bei mir macht er das jedenfalls nicht.”

Ihre Selbstsicherheit begann merklich zu wanken, doch noch bewahrte Diantha zumindest äußerlich die Fassung. Um ihr Werk zu vollenden, tauschte Isobel die beiden Blätter aus und konfrontierte Diantha mit dem Bild, das angeblich an Deck entstanden war.

“Noch hat Leandros glücklicherweise zehn und nicht neun Finger”, nannte sie den gröbsten Fehler zuerst. “Und so groß, dass Sie ihm bis zum Kinn reichen würden, sind Sie nun auch wieder nicht. Wenn Sie schon ein Computerprogramm benutzen, das Sie nicht beherrschen, sollten Sie wenigstens Anfängerfehler wie diese Lücke in der Reling vermeiden. Ihr Pech, dass ich Fotografin bin und mich mit diesen Dingen bestens auskenne. Die Fotos als Fälschung zu entlarven, war ein Kinderspiel.”

Wenn sie erwartet hatte, dass Diantha angesichts der unwiderlegbaren Beweise in Tränen ausbrechen oder einen Schreikrampf bekommen würde, sah Isobel sich eines Besseren belehrt. Diantha lächelte noch immer, und dass man sie entlarvt hatte, schien ihre Fantasie neu zu beflügeln.

“Sind Sie wirklich so dumm, oder tun Sie nur so?”, meinte sie verächtlich. “Dass Sie Fotografin sind, weiß ich seit langem. Sonst hätte ich mir die ganze Mühe doch sparen können. Die Fehler habe ich selbstverständlich mit Absicht eingebaut. Wenn mein Plan aufgehen soll, müssen die Aufnahmen als Fälschungen erkannt werden. Da Sie die Einzige sind, die mit den entsprechenden Geräten umgehen kann, wird der Verdacht automatisch auf Sie fallen – zumal Sie ein Motiv wie aus dem Bilderbuch haben.”

“Welches soll das sein?”, fragte Isobel entgeistert.

“Da Ihre Scheidung von Leandros unausweichlich ist, wollten Sie Ihre Verhandlungsposition ein wenig verbessern. Aber wenn Ihr Versuch, sich zu bereichern, erst aufgeflogen ist, können Sie froh sein, wenn Sie nicht ins Gefängnis wandern.”

Allmählich nahm Isobel an, dass Diantha den Verstand verloren hatte. Zumindest litt sie unter Wahnvorstellungen, wenn sie glaubte, dass ihre Intrige die geringsten Aussichten auf Erfolg hatte. “Einen Haken hat Ihr Plan auf jeden Fall”, sagte Isobel beherrscht. “Ich habe nicht die Absicht, mich jemals von Leandros scheiden zu lassen.”

“Sind Sie sicher, dass er genauso denkt?”

“Das tue ich”, antwortete eine tiefe Männerstimme. “Und Isobel weiß das ganz genau.”

Als die beiden Frauen sich umwandten, sahen sie Leandros. Er stand reglos da und wirkte, als hätte er schon geraume Zeit zugehört.

“Dieses Mal hast du den Bogen eindeutig überspannt, Diantha”, sagte er ernst, ehe er sich Isobel zuwandte. “Können wir gehen?”

Sie wünschte sich nichts mehr, als den ungastlichen Ort mit dem Mann zu verlassen, mit dem sie ihr Leben verbringen würde. Doch als sie neben ihm stand und seine Hand nahm, musste sie feststellen, dass Diantha den Kampf noch nicht verloren gegeben hatte.

“Die Szenen auf den Fotos sind gestellt, aber dass wir miteinander geschlafen haben, wirst du doch nicht abstreiten wollen, Leandros?”, sagte sie drohend, ehe sie zu ihrem vernichtenden Schlag ausholte. “Willst du Isobel nicht von den unvergesslichen Nächten erzählen, die wir auf deiner Yacht verbracht haben? Und bevor sie es von jemand anderem erfährt, sagst du ihr besser jetzt gleich, dass deine Mutter sie für ein Flittchen hält und Chloe ihr am liebsten die Augen auskratzen würde, weil sie versucht hat, dir ein Kind unterzuschieben. Zum Glück ist dir diese Schmach erspart geblieben. Hast du eigentlich herausgefunden, wer der Kerl war, der sie geschwängert hat?”

Aus Angst, das Gleichgewicht zu verlieren, umklammerte Isobel seine Hand und blickte zu Leandros auf. Inständig hoffte sie, in seinen Augen dasselbe ungläubige Entsetzen zu sehen, das sie in diesem Moment empfand.

Doch er wurde lediglich aschfahl und schwieg, anstatt Diantha entschieden zu widersprechen. Schließlich entzog er Isobel sogar die Hand und strich sich durchs Haar, ohne sie eines Blickes zu würdigen.

“Was ist bloß in dich gefahren, Diantha?”

Chloe war wie aus dem Nichts aufgetaucht und versuchte, ihre Freundin zur Besinnung zu bringen. “Ich verstehe überhaupt nicht, warum du …”

“Dann misch dich auch nicht ein”, fiel Diantha ihr ins Wort. “Das hier ist eine Sache zwischen mir und deinen Brüdern.”

Die drei anderen sahen sich befremdet an. Hatte Diantha wirklich in der Mehrzahl gesprochen?

Die Bestätigung folgte umgehend. Diantha hatte endgültig die Kontrolle über sich verloren und zeigte nun ihr wahres Gesicht.

“Mein ganzes Leben durfte ich mit ansehen, wie du von ihnen und deinem Vater auf Händen getragen wurdest, während ich eine Zurückweisung nach der anderen erleben musste. Mein Vater hat mich nicht geliebt, weil er sich einen Sohn gewünscht hat. Und dein Bruder hat mich nur so lange geliebt, bis er meiner überdrüssig …”

“Wie kannst du so etwas sagen?”, platzte Leandros heraus. “Ich habe dir nie …”

“Von dir redet niemand”, unterbrach Diantha ihn schroff. “Dein feiner Bruder Nikos hat mir vor vier Jahren den Laufpass gegeben. Immerhin hat er sich bemüht, es mir schonend beizubringen. ‘Wir sind noch viel zu jung, um uns zu binden’, hat er gesagt, ‘und was Liebe ist, wissen wir auch nicht.’ Ich nehme an, er wollte es gar nicht wissen, denn mir war sehr wohl klar, dass ich ihn liebe, und nichts hätte ich lieber getan, als mich an ihn zu binden. Vier Jahre habe ich in Washington gesessen und gefleht, dass er kommt und mich zu sich holt.”

Diantha hatte sich so in Rage geredet, dass sie einige Male tief durchatmen musste, um fortfahren zu können. “Stattdessen bist du gekommen, Leandros, und hast mich über alles auf dem Laufenden gehalten, was in Athen passiert. Nur Nikos hast du nie erwähnt. Also bin ich zurückgekommen, um ihn notfalls zu zwingen, mich zu heiraten. Aber da war er schon mit dieser Carlotta verlobt und ich wieder mal allein. Als Chloe mir erzählt hat, dass du in San Estéban Hilfe brauchst, habe ich sie überredet, mich fahren zu lassen. Ich wusste doch, dass du genauso einsam bist wie ich. Warum sollten wir uns nicht gegenseitig trösten?, habe ich mir gedacht. Und eines wirst du nicht abstreiten können, Leandros. Du hast sehr wohl mit dem Gedanken gespielt, mich zu heiraten. Sonst hättest du Onkel Takis nicht noch von Bord deiner Yacht aus angerufen und ihn beauftragt, die Scheidung in die Wege zu leiten.”

“Hat er dir das erzählt?”, fragte Leandros entgeistert.

“Nein”, beteuerte Diantha, ohne mit der Wimper zu zucken. “Das habe ich alles selbst herausgefunden.”

“Auch dass Isobel und ich keinen Ehevertrag abgeschlossen haben?”, setzte Leandros nach.

Diantha blieb eine Antwort schuldig, weil ihr nicht schnell genug eine passende Lüge einfiel.

“Ich denke, an dieser Stelle sollten wir das Gespräch beenden”, erklärte Dianthas Vater, der unbemerkt ins Haus gekommen war.

“Haben Sie schon mit der Redaktion telefoniert?”, erkundigte sich Leandros.

“Sie haben mir versprochen, den Artikel wieder zu streichen”, bestätigte Mr. Christophoros. “An gefälschten Fotos hat nicht einmal eine Boulevardzeitung Interesse. Jetzt muss ich Sie aber bitten zu gehen. Ich habe mit meiner Tochter zu reden.”

Schweigend verließen sie das Haus und stiegen in Leandros’ Ferrari. Unterwegs hielten sie, um Chloe abzusetzen. Sie war schon ausgestiegen, als sie sich noch einmal zu Isobel herunterbeugte.

“Es ist alles meine Schuld”, sagte sie unter Tränen. “Wenn ich Diantha nicht eingeredet hätte, dass sie einen meiner Brüder heiraten …”

“Damals wart ihr Kinder”, fiel Leandros ihr ungehalten ins Wort. “Eine erwachsene Frau sollte zwischen Wunsch und Wirklichkeit unterscheiden können.”

“Ich habe ihr gegenüber nie einen Hehl daraus gemacht, dass ich Isobel nicht mochte. Wenn ich geahnt hätte, was für absurde Schlussfolgerungen sie daraus zieht …”

Als sie Isobels schmerzverzerrten Gesichtsausdruck sah, verstummte sie. “Ich wusste gar nicht, dass Nikos und sie früher zusammen waren”, sagte sie stattdessen.

“Das waren sie nicht”, widersprach Leandros bestimmt. “Jedenfalls nicht so, wie Diantha es uns weismachen wollte. Nikos war einige Male mit ihr aus, mehr nicht. Seitdem hing sie wie eine Klette an ihm und machte ihm aberwitzige Szenen. Als sie nach Washington zog, war er regelrecht erleichtert. Ich halte es übrigens für wenig klug, wenn du ihm von dem Vorfall erzählst. Der Zeitpunkt ist denkbar ungünstig.”

“Versprochen”, erwiderte Chloe. Als Leandros schon losfahren wollte, legte sie Isobel die Hand auf den Arm. “Kannst du mir noch einmal verzeihen?”, erkundigte sie sich leise.

Das fragte sich Isobel schon die ganze Zeit. Die Liste derer, die sie um Verzeihung baten, wollte kein Ende nehmen. Doch ob es ihnen damit auch ernst war, musste sich vor allem im Alltag erweisen.

“Sicher”, erwiderte sie, wenn auch nicht ganz überzeugt, als Leandros plötzlich die Geduld verlor. Er beugte sich vor und schloss die Beifahrertür, ehe er mit quietschenden Reifen losfuhr.

“Warum bist du eigentlich die ganze Zeit schon so aggressiv?”, erkundigte sie sich irritiert.

“Ich bin nicht aggressiv”, widersprach er ihr wenig glaubhaft. “Ich habe nur keine Lust, mich länger von dir verdächtigen zu lassen.”

“Wie bitte?”

“Ich weiß genau, was du denkst”, sagte er aufgebracht, “aber ich habe nie mit Diantha geschlafen. Nie, verstehst du? Ich weiß gar nicht, was plötzlich in sie gefahren ist. Wie kommt sie nur darauf, derart infame Behauptungen aufzustellen? Dabei habe ich ihr nie Hoffnungen oder gar Versprechungen gemacht. Sie war mir sympathisch, ja, vielleicht auch ein bisschen mehr, aber ich habe sie nie angerührt.”

“Willst du eigentlich mich oder dich überzeugen?”

Er bremste so abrupt und unvermittelt, dass nur der Sicherheitsgurt Isobel davor bewahrte, mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe zu prallen. Kaum stand der Wagen still, öffnete Leandros die Fahrertür und stieg aus.

So aufgebracht hatte sie ihn noch nie erlebt – und dass er sich nicht beherrschen konnte, machte sie maßlos wütend. Wenn jemand das Recht hatte, seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen, dann doch wohl sie! Wessen Vertrauen wurde denn seit Tagen auf eine denkbar harte Probe gestellt und trotzdem bei jeder Gelegenheit in Zweifel gezogen?

Um es Leandros unmissverständlich klarzumachen, stieg auch sie aus. Als sie die Tür zuwarf, drehte er sich um und sah sie über den roten Ferrari hinweg an. Alles war wie damals, als sie sich auf der Automobilausstellung begegnet waren – nur dass sich dieses Mal statt eines leidenschaftlichen Flirts ein handfester Streit anbahnte.

“Wenn du mich umbringen willst, mach nur so weiter”, sagte Isobel sarkastisch. “Aber vielleicht darf ich dich darauf hinweisen, dass mir mindestens genauso übel mitgespielt wurde – und zwar vor allem von dir”, fügte sie verächtlich hinzu. “Du lässt mich nach Athen kommen, um dich scheiden zu lassen. Kaum bin ich hier, überlegst du es dir wieder anders. Dann taucht plötzlich das Gerücht auf, dass meine Nachfolgerin schon in den Startlöchern steht und dich nur wirtschaftliche Erwägungen daran hindern, sie zu heiraten. Du beteuerst, dass kein Wort davon stimmt, und erwartest, dass ich dir glaube. Schließlich werden mir diese Fotos zugespielt, und selbst wenn es Fälschungen sein sollten …”

“Es sind Fälschungen”, unterbrach Leandros sie. “Das weißt du ganz genau.”

“Glaubst du, deswegen würde es weniger wehtun, sie ansehen zu müssen? Glaubst du, es wäre leicht, Diantha gegenüberzustehen und mir all die Lügen über euch anzuhören? Wenn es denn Lügen sind”, fügte sie verbittert hinzu. “Einige Punkte stehen nach wie vor unwidersprochen im Raum, und je länger du schweigst, desto mehr habe ich das Gefühl, dass wir in dieselbe Sackgasse geraten sind wie vor drei Jahren.”

“Das kannst du doch nicht miteinander vergleichen”, widersprach er bestimmt.

“Und ob ich das kann!”, wies sie seinen Einwand zurück. “Du führst dich genauso auf wie damals. Für dich bin ich eine Trophäe, mit der du deinesgleichen beweisen kannst, was für ein toller Hecht du bist, aber meine Gefühle interessieren dich einen Dreck.”

“Wie kannst du so etwas nur sagen?”

“Weil es so ist!”, platzte Isobel wutentbrannt heraus. “Oder warum verschweigst du mir, welche Rolle dieser verdammte Ehevertrag wirklich spielt? Warum spionierst du mir nach, als wäre ich eine schamlose Ehebrecherin? Warum widersprichst du nicht, wenn ich mich als Flittchen bezeichnen lassen muss, das dir ein Kind unterschieben wollte? Stattdessen jammerst du mir die Ohren voll, wie ungerecht die Welt und insbesondere Diantha zu dir ist.”

Mit jedem Satz hatte seine Fassungslosigkeit zugenommen, und der letzte schien ihm endgültig die Sprache verschlagen zu haben. Im nächsten Moment hielt ein silberfarbener Mercedes neben ihnen.

“Habt ihr eine Panne?”, erkundigte sich der Fahrer.

Erst als sie in der Frau auf dem Beifahrersitz ihre Mutter erkannte, begriff Isobel, dass ihr das Schicksal zu Hilfe gekommen war.

“Nein”, erwiderte sie, “aber Sie können mich mitnehmen.” Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte sie sich auf die Rückbank.

“Was ist mit Lean…?”

“Fahren Sie!”, fiel sie Theron Herakleides in Wort. Sein befremdeter Gesichtsausdruck verriet, dass er diesen Ton weder gewohnt war noch hinnehmen wollte.

“Tu, was sie sagt.” Erst als Silvia die Aufforderung wiederholte, erfasste Theron den Ernst der Situation. Ohne noch einmal nachzufragen, legte er den Gang ein und fuhr los.

Kaum war das Auto seines Onkels hinter der nächsten Kurve verschwunden, wurde Leandros klar, wie unmöglich er sich aufgeführt hatte. Jeder Vorwurf, den Isobel ihm gemacht hatte, war berechtigt, denn einen größeren Egoisten als ihn gab es sicher auf der ganzen Welt nicht.

Lieber wäre es ihm gewesen, wenn sie es ihm schonender beigebracht hätte. Abgesehen davon, dass er es nicht verdient hatte, war Diplomatie allerdings noch nie ihre Stärke gewesen. Doch anders kannte er Isobel nicht – und so, wie sie war, liebte er sie.

Warum stehe ich dann noch hier?, fragte sich Leandros. Sekunden später saß er im Auto und startete den Motor. Die wenigen Kilometer bis zur Villa legte er in Rekordzeit zurück. Trotzdem fand er Therons Auto leer vor, als er vor der Haustür hielt.

Er glaubte genau zu wissen, wo er Isobel finden würde. Deshalb lief er durch die Eingangshalle, ohne nach rechts und links zu sehen, und auf dem Weg ins Obergeschoss nahm er drei Stufen auf einmal. Als er endlich ihr Zimmer erreicht hatte, blieb er vor der geschlossenen Tür stehen, um einen Moment zu verschnaufen.

Gleichzeitig wollte er damit auch seine Angst bekämpfen, denn insgeheim rechnete er fest damit, dass ihr Koffer auf dem Bett lag. Und wenn Isobel tatsächlich zu packen begonnen hatte, dann würde es unendlich schwer sein, sie umzustimmen.

Kaum hatte er die Tür geöffnet, sah er sich in seinen schlimmsten Befürchtungen bestätigt. Der Koffer lag aufgeklappt auf dem Bett, und Isobel stand mit verschränkten Armen dahinter, als hätte sie ihn, Leandros, bereits erwartet.

Es war sehr wahrscheinlich, dass sie sich streiten würden. Deshalb schloss Leandros zunächst die Tür, ehe er langsam auf Isobel zuging. “Dass wir keinen Ehevertrag geschlossen haben, spielt überhaupt keine Rolle”, kam er ohne Umschweife zur Sache. “Ich will mich heute so wenig von dir trennen wie bei unserer Hochzeit. Und dabei wird es bis ans Ende meiner Tage bleiben. Zweitens habe ich dir nicht nachspioniert, sondern bin dir wie ein Schoßhündchen gefolgt. Und nun zum dritten und letzten Punkt.” Und dem schwierigsten, hätte er ergänzen können. “Dass ich zu dem ungeheuerlichen Verdacht geschwiegen habe, kann ich nur damit erklären, dass ich genauso schockiert war wie du. Denn niemand aus meiner Familie hat dir jemals so etwas unterstellt.”

“Und wie kommt Diantha dann darauf?” Ihr Tonfall zeugte von tiefstem Misstrauen – ganz im Gegensatz zu den Tränen, die ihr über die Wangen liefen. Einen Moment war Leandros versucht, seine Frau in die Arme zu nehmen und sie schweigend seiner Liebe zu versichern. Doch dann beschloss er, sich zunächst alles von der Seele zu reden. Für Zärtlichkeiten würde anschließend noch genügend Zeit bleiben.

“Es gibt nur einen Menschen, dem ich das zutraue”, antwortete er, “und das ist mein Patenonkel Takis. Ich könnte mich ohrfeigen, dass ich nicht früher darauf gekommen bin.”

“Warum sollte Takis so etwas tun?”, fragte sie bestürzt.

Er seufzte. “Weil er dasselbe mit mir versucht hat. Nach dem Tod meines Vaters stand er mir näher als jeder andere, und mit allen Problemen konnte ich mich an ihn wenden. Als wir die Ehekrise hatten, habe ich ihm erzählt, welche Sorgen ich mir um dich mache, weil ich nicht wusste, wie du auf den Verlust unseres Kindes reagieren würdest. Daraufhin hat er mich gefragt, ob ich wüsste, wo du dich auf deinen Streifzügen durch Athen rumtreibst – und vor allem mit wem. Dass er vertrauliche Informationen weitergegeben hat, ist dagegen fast eine Lappalie.”

“Glaubst du, dass er auch den Fotografen auf dich angesetzt hat?”

Diese Frage stellte sich ihm schon geraume Zeit. “Ich hoffe nicht”, erwiderte er bedrückt. “So komisch es klingt, aber es wäre mir lieber, wenn diese Idee auf Dianthas Mist gewachsen wäre. Für diese Annahme spricht, dass die Fotos entstanden sind, bevor irgendjemand wissen konnte, dass wir uns nicht trennen. Schon als Kind ist Diantha bei uns ein und aus gegangen. Ich wusste, dass sie in Nikos verliebt war, und als sie nach Washington zog, nahm ich an, es wäre seinetwegen. Irgendwie tat sie mir leid, darum habe ich sie auf meinen Geschäftsreisen regelmäßig besucht. Sie scheint es völlig missverstanden zu haben. Mit den Fotos wollte sie ein Druckmittel in die Hand bekommen, um auf alle Eventualitäten vorbereitet zu sein – und fast hätte sie ihr Ziel ja auch erreicht.”

“Hattest du wirklich vor, sie zu heiraten?”, fragte Isobel empört.

“Das nicht”, erwiderte Leandros lächelnd und sah zum Bett. “Aber du wolltest mich offensichtlich verlassen.”

“Dieses Mal scheinst du etwas missverstanden zu haben”, wandte sie ein und kam zu ihm. “Diantha ist nicht die Einzige, die zu Druckmitteln greifen kann, um den Lauf der Dinge zu beeinflussen.”

“Glaubst du wirklich, du hast mehr Erfolg damit als sie?”

“Das wird sich hoffentlich gleich zeigen.” Sie legte ihm die Arme um den Nacken.

Dass die Dinge den gewünschten Lauf nehmen würden, stand fest, als der Koffer mit einem lauten Knall auf dem Fußboden landete. Dann hob Leandros Isobel hoch und legte sie aufs Bett, um den Tag, der so fürchterlich begonnen hatte, zu einem guten Ende zu bringen. Und dafür eignete sich nun einmal nichts besser, als den Schwur, den sie sich vor langer Zeit schon gegeben hatten, in der Sprache der Liebe zu bekräftigen.

“Du schuldest mir noch etwas”, sagte Leandros unvermittelt, als er sein Jackett auszog.

“Und was?”, fragte Isobel ungeduldig.

“Du wolltest vor mir auf die Knie fallen”, erinnerte er sie an das Versprechen, das sie ihm vor wenigen Stunden gegeben hatte. “Es muss ja nicht unbedingt sein, um mich um Verzeihung zu bitten.”

– ENDE –
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